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Keiner kennt die Todesstunde

Seit Tagen schlich der Mörder durch die Stadt — auf der Suche nach einem Opfer, auf der Suche nach irgendeinem hübschen Mädchen, das in seine Falle tappen sollte.

Am Abend des vierten Tages war es soweit.

Das Mädchen wartete allein an einer einsamen Bushaltestelle. Als der Mörder kam, war die Straße menschenleer.

»Verleihung«, sagte er und trat zu dem Mädchen. »Ich bin Reporter und suche ein attraktives Gesicht für ein Foto. Es soll auf der Titelseite des Morning Star erscheinen. Haben Sie Lust, sich von mir fotografieren zu lassen?«

Sie nickte begeistert, denn sie war jung und hübsch, aber nicht sehr gescheit, und die Falle klappte zu.


»Er müßte bald kommen«, brummte Phil und gähnte.

Wir standen hinter einem Stapel übelriechender, leerer Fischfässer neben der Auktionshalle und blickten hinüber zu dem Frachter, der mit voller Ladung tief im Wasser lag und auf das Ende des Hafenarbeiterstreiks wartete, um seine Fracht löschen zu können.

Es war Sonntag, und die Uhr zeigte auf 4 Uhr früh. Über dem Wasser schwebte ein milchiggrauer Nebel.

Ein kleiner Spitzel aus der Bowery hatte uns die Nachricht zugetragen, daß heute früh ein gewisser Joe Edwards Kokain an Land schmuggeln würde. Das FBI hat etwas gegen Leute, die Kokain schmuggeln. Und deshalb standen mein Freund Phil Decker und ich seit halb vier hinter den Fässern.

»Da ist er!« sagte Phil plötzlich.

Ein Mann ging über das Achterdeck. Er hatte eine Tasche oder ein Päckchen unter den linken Arm geklemmt. Wir konnten aus der Entfernung nur sehen, daß seine Kleidung dunkel war. Erst als er über das Fallreep zum Vorleger herabstieg, sah ich, daß er unter dem dunkelblauen, zweireihigen Jackett einen schwarzen Rollkragenpullover trug.

Gespannt warteten wir, bis er die Treppe vom Anlegeponton heraufkam und sein Kopf über der Kaimauer erschien. Der Mann mochte an die vierzig Jahre alt sein, und für einen Seemann war er verhältnismäßig blaß. Das Päckchen unter seinem Arm sah aus wie ein dunkler, zusammengerollter Mantel.

Als er die letzte Stufe zum Höft heraufgekommen war, blieb er stehen und sah sich suchend um. Wir stutzten. Gab es außer uns noch andere Leute, die ihn abholen wollten? Oder worauf sonst wartete er?

Dann kam er langsam auf unser Versteck zu.

Aber noch war nicht abzusehen, ob er links oder rechts an der Fischauktionshalle Vorbeigehen würde. Ich gab Phil einen Stoß mit dem Ellenbogen. Dabei zeigte ich nach links. Phil nickte, und ich setzte mich auf leisen Sohlen in Bewegung.

Bis ich an den Fässern vorbei war, mußte ich den Kopf einziehen. Hinter der Holzwand der Auktionshalle konnte ich mich aufrichten. Schnell lief ich an der Wand entlang bis zur Ecke der einen Schmalseite. Dort verhielt ich und lauschte einen Augenblick. Da ich nichts hörte, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand und wartete. Wenn er in einer halben Minute nicht zu hören war, ging er an der anderen Schmalseite entlang, und ich würde mich beeilen müssen, um ihn einzuholen.

Aber schon nach ein paar Sekunden hörte ich deutlich seine Schritte. Er hatte es offenbar nicht eilig.

Ich schob mich leise einen Meter von der Ecke zurück.

Breit und mächtig kam er dahergeschlurft und sah mich sofort, nachdem er um die Ecke gebogen war.

»Hallo«, sagte ich und schob mit dem Zeigefinger den Hut ins Genick. »Bißchen kühl heute morgen, was?«

Er hatte ungefähr meine Größe, aber Pranken wie Vorschlaghämmer. Sein Gesicht wirkte viereckig. Die blassen Augen waren von einem Netzwerk feiner Fältchen umgeben. Das Kinn war gespalten.

Natürlich war er stehengeblieben. Langsam hakte er die Pfeife, aus der er dicke Wolken gepafft hatte, zwischen seine gelben Zähne, ließ die Rechte sinken und erwiderte in rauhem Ton:

»Ja, ziemlich kühl.«

Ausdruckslos sah er mich an. Da wir reichlich zwei Yard auseinander waren, machte ich einen Schritt auf ihn zu. Er zuckte nicht mit einer Wimper.

»Ich dachte, wir hätten heute Sonntag«, sagte ich, um Phil Zeit zu lassen, ihm den Rückweg abzuschneiden.

»So steht es im Kalender«, stellte er ruhig fest.

Ich zeigte auf den zusammengerollten Mantel.

»Die Reinigungen haben sonntags geschlossen.«

»Na und?«

Er war nicht aus der Ruhe zu bringen. Ich ließ meine Hände in den Manteltaschen. Zwischen den Fingern der rechten Hand fühlte ich den gefalteten Haftbefehl.

Ich sagte:

»Der Streik dürfte noch eine Weile dauern, Joe.«

Er blieb wieder stehen. Seine Augen zogen sich zusammen.

»Wüßte nicht, daß wir uns schon einmal gesehen hätten«, murmelte er in drohendem Tonfall.

»Zeigen Sie mir doch mal den Mantel, Joe!«

Er nahm sich Zeit und reagierte bedächtig. Zuerst hing sein Blick eine Sekunde an mir, dann glitt er ab und huschte zu dem geforderten Bündel unter seinem Arm. Er holte es langsam hervdr und hielt es mir mit beiden Händen hin. In seinem Gesicht stand nichts weiter als ein bißchen Verwunderung.

Und ich fiel darauf herein.

Unwillkürlich griff ich mit beiden Händen zu, damit das große Bündel nicht auseinanderrollen konnte. Als ich, es zu mir heranzog und vor der Brust hatte, sprang er plötzlich vor und schlug mir seine klobige Linke an den rechten Unterkiefer. Ich meinte, ein endloser Abgrund täte sich plötzlich auf und ich rutschte hilflos hinein.

***

»Die Leiche liegt hinter dem Durchgang im Hof, Sir«, meldete der uniformierte Streifenpolizist mit der Dienstnummer 3256.

Harry Easton nickte und richtete den Blick seiner blaugrauen Augen auf den Patrolman in der dunkelblauen Uniform. Der Mann war größer als Easton, obgleich Harry Easton wirklich nicht klein war.

»Wie heißen Sie?« fragte Easton.

»James Walker, Sir«, erwiderte der Polizist. »28 Jahre alt. Ich bin seit elf Monaten Patrolman in diesem Bezirk.«

»Sie sind ganz sicher, daß — ich meine, daß der Tod schon eingetreten ist?«

»Absolut sicher. Sie ist ja schon kalt, Sir.«

»Okay, dann brauchen wir nichts zu überstürzen. Meine Leute von der vierten Mordkommission werden wohl in ein paar Minuten hier sein.«

Sie standen vor dem Haus mit der Nummer 93 in der östlichen 99. Straße.

»Erzählen Sie mir erst einmal, wie Sie sie gefunden haben«, sagte Eastori.

»Mir fiel der Wagen auf, Sir«, berichtete er. »Ich war dahinten, ungefähr bei der Laterne.«

Er zeigte mit dem ausgestreckten Arm in Richtung East River. Easton sah den dunklen, zur Straße gebogenen Mast einer Laterne.

»Aus dieser Entfernung werden Sie das Kennzeichen nicht erkannt haben«, meinte er abschätzend. »Oder doch?«

»Nein, Sir, leider nicht. Es war ein heller Wagen, und deswegen war er durch den Nebel um so schwieriger zu erkennen. Ich kann mich auf den Typ nicht festlegen. Eigentlich machten mich nur das laute Motorengeräusch und die Schlußlichter aufmerksam. Es war ein Personenwagen. Aber er fuhr viel zu schnell. Er peitschte jeden Gang bis aufs äußerste hoch. Es muß ungefähr fünfzehn Minuten vor vier gewesen sein, Lieutenant. Ich lief ein paar Schritte, weil ich hoffte, ich könnte das Kennzeichen vielleicht doch noch erkennen. Aber das war leider nicht der Fall.«

»Jedenfalls fiel Ihnen auf, daß der Wagen zu schnell fuhr, gut. Aber was hat das mit der Leiche zu tun?«

»Der Wagen kam aus dieser Einfahrt, Sir.«

Walker zeigte auf den gewölbten, hohen Torbogen, hinter dem eine Einfahrt zum Hinterhof führte. Easton ließ seinen Blick über die ab'blätternde Ölfarbe huschen, mit der die Einfahrt angestrichen war. Ungefähr in der Mitte baumelte eine Lampe, die vom Durchzug bewegt wurde. Sie brannte nicht.

»Okay, und weil er viel zu schnell aus dieser Einfahrt kam, schöpften Sie Verdacht und wollten mal nachsehen.«

»Ja, so war es, Sir. Ich ging langsam durch den Torweg nach hinten. Der Hof ist nicht sehr groß, und mir fiel der reglose Körper gleich auf, als ich um die Ecke der Einfahrt in den Hof kam.«

»Bleiben wir noch bei dem Wagen«, beharrte Easton. »Denken Sie mal ein bißchen nach. Sie sagen, er war hell. Das kann weiß, cremefarben, gelb, hellbraun und eine Menge Ähnliches bedeuten. Ist es Ihnen nicht möglich, die Farbe ein bißchen genauer zu beschreiben?«

»Weiß, gelb oder cremefarben, Sir. Bestimmt nicht rot, blau, grün oder braun. Irgendwas ganz Helles.«

»Und wie war das mit den Schlußlichtern? Runde, viereckige, breite, schmale — was für welche, Walker?«

»Das tut mir sehr leid, Sir. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich weiß nur noch, daß ich die glühenden Punkte der Schlußlichter gesehen habe.«

»Okay. Aber wenn es Ihnen später doch noch einfallen sollte, vergessen Sie nicht, mich anzurufen.«

»Ja, Lieutenant. Selbstverständlich.«

»Schade, daß Sie den Wagen nicht genauer erkennen konnten«, murmelte Easton. »Vielleicht saß der Mörder drin… Kommen Sie, ich will mir jetzt die Leiche ansehen. Meine Leute können wohl doch nicht so schnell hier sein, wie ich gedacht hatte. Vermutlich macht auch ihnen der Nebel zu schaffen.«

Sie gingen in die Einfahrt. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, aber Easton sagte sich, daß es wohl nichts ausmachen würde. Sicher waren die meisten Hausbewohner weggefahren. Es war Weekend, und dies hier war keineswegs eine Gegend, wo Armut und Not zu Hause waren.

Ein paar Schritte vor dem toten Körper blieben sie stehen. Easton zog einen starken Stabscheinwerfer aus der Tasche seines zerknitterten Wettermantels. Lautlos huschte der Lichtschein über die liegende Gestalt. Zweifellos handelte es sich um eine Frau. Da das Gesicht im angewinkelten, linken Arm lag, konnte man das Alter nicht bestimmen. Ein heller, flauschiger Mantel verdeckte die übrige Kleidung.

Harry Easton ließ den Strahl mehrmals zwischen sich und der Leiche hin und her wandern. Erst als er ganz sicher war, daß es keine Spur gab, die er zertreten hätte, ging er hin und griff in die Manteltaschen. Vorher hatte er sich einen dünnen Lederhandschuh übergestreift.

Als Easton die Hand in die Manteltasche der Leiche schob, fühlte er, wie sein Herz bis hoch in den Hals hinauf schlug. Ein paar Sekunden füllten sich mit Spannung. Dann hatte er es gefunden. Langsam richtete er sich auf.

Zwischen den behandschuhten Fingern hielt er vorsichtig die Ecke eines weißen, postkartengroßen Zettels. Er Drauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, was darauf sein würde: die plumpe Figur eines kleinen, roten Teufels.

***

»Wenn man dich mal fünf Minuten allein läßt!« sagte der Mann, den ich verschwommen vor mir sah. Die Stimme kam mir bekannt vor, aber er war so undeutlich zu sehen, daß ich die Augen wieder schloß.

Mein Kiefer schmerzte höllisch. Ich fuhr mit der Zungenspitze die Zahnreihen entlang und stellte fest, daß noch alle Zähne da waren. Als ich die Augen wieder öffnete, beugte sich der Mann gerade zu mir herab. Es war Phil, natürlich.

»Du hättest auch eine Minute früher kommen können«, brummte ich. »Jetzt ist er weg!«

»Wer?« fragte mein Freund erstaunt.

»Wer wohl? Dieser Edwards oder wie er sonst heißen mag.«

»Sieh mal!«

Phil zeigte nach rechts. Ich wandte langsam den Kopf, denn zu' schnellen Bewegungen reichte es noch nicht. Ich saß auf dem kalten Boden des Piers, mit dem Rücken gegen die Wand der Auktionshalle gelehnt. Weit genug entfernt, daß er nicht gefährlich werden konnte, aber sonst genau wie ich saß Joe Edwards, der Mann in der dunkelblauen Jacke und dem schwarzen Rollkragenpullover. Er würdigte uns keines Blickes.

»Ich kam gerade, als er dich mit einem sehr hübschen Haken auspunktete.« Phil grinste niederträchtig. »Du hieltest ihm das Kinn mit sichtlicher Begeisterung hin.«

»Natürlich«, brummte ich. »Du kleiner David hast den Riesen Goliath ohne Schleuder und ohne Stein auf die Bretter geschickt, daß es eine helle Freude war.«

»Sehe ich wie ein Held aus?« erwiderte Phil. »Ich habe ihm meine Pistole gezeigt, das war viel imponierender.«

Die Kälte des Piers kroch an meinen Beinen empor. Ich beschloß, wieder ein Mensch zu sein, und stemmte mich an der Wand hoch. Erst jetzt sah ich, auf welch ungewöhnliche Weise Phil unseren Freund daran gehindert hatte, das Weite zu suchen. Die Handschellen fesselten nicht die Armgelenke, sondern die rechte Hand an das linke Fußgelenk.

»Hast du ihn schon nach Waffen abgeklopft?« murmelte ich.

»Ja. Aber er hat keine bei sich, wenn du sein ziemlich großes Taschenmesser nicht rechnest. Komm, wir wollen mal sehen, was er in seinem Mantel eingewickelt hat.«

Das Bündel lag zwischen Edwards und mir hübsch ordentlich auf einer hölzernen Sitzbank, die an der Wand der Versteigerungshalle stand. Wir rollten den Mantel auseinander und fanden ein Zigarettenkästchen in einer der großen Seitentaschen. Edwards beobachtete unser Wirken mit finsteren Blicken.

Phil klappte den Deckel des Kästchens hoch. Ein durchsichtiger Plastikbeutel lag darin. Für uns genügte ein Blick.

»Kokain«, sagte ich.

»Milchpulver ist es bestimmt nicht«, entgegnete Phil. Er klappte den Deckel wieder zu und schob das Kästchen zurück in die Manteltasche. Wir rollten das Bündel wieder zusammen, und ich klemmte mir das Ding unter den linken Arm.

Ich nahm meine 38er in die Hand, während Phil die Schlüssel zu den Handschellen zog und sich zu Edwards bückte.

»Was habt ihr denn mit mir vor?« erkundigte sich der Bursche mißtrauisch.

Phil antwortete nicht.

»Ich habe Freunde«, drohte Edwards, während er sich das Handgelenk rieb. »Einflußreiche Freunde!«

»Tatsächlich?« meinte Phil. »Einflußreich genug, um einen Beutel Kokain uninteressant zu machen?«

»Was habt ihr schon von dem Zeug, wenn ihr umgelegt werdet?«

»So leicht ist das nun auch wieder nicht«, lachte Phil. »Sie glauben gar nicht, Edwards, wie oft uns gedroht wird. Wenn wir das jedesmal für bare Münze nehmen wollten, dürften wir die Nase nicht mehr aus der Wohnungstür stecken. Und nun stehen Sie auf!«

Er gehorchte und schlenkerte sein linkes Bein, um den Kreislauf wieder in Gang zu bringen. Dabei sah er abwechselnd Phil und mich an.

»Nun seid doch vernünftig!« mahnte er noch einmal. »Ihr kommt nicht weit mit dem Zeug. Es gibt eine Menge Leute, die sich sehr dafür interessieren werden, wo die Lieferung geblieben ist.«

»Welche Leute denn zum Beispiel?« fragte ich.

»Das werdet ihr schon merken!«

»Hoffentlich«, sagte Phil. »Auf die warten wir nämlich sowieso. Und jetzt wollen wir uns mal in Bewegung setzen, Edwards. Unser Wagen steht eine halbe Meile entfernt auf dem Parkplatz.«

Joe Edwards hielt uns offensichtlich für Gangster. Er wich einen Schritt zurück und stemmte sich breitbeinig gegen die braune Holzwand. Sein Blick huschte unruhig über den Pier. Ich glaubte, er suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, und ließ ihn deshalb nicht aus den Augen. Es wäre besser gewesen, wir hätten uns ebenfalls mehr für unsere Umgebung interessiert.

»Ich gehe nicht mit«, knurrte Edwards. »Um keinen Preis! Ihr müßt mich schon hier abknallen. Aber dann hören es die Leute auf meinem Schiff. Sie würden euch sehen, wenn ihr abhaut. Und eine gute Beschreibung ist was wert für die Polizei!«

»Mann, geben Sie es doch endlich auf«, erwiderte Phil ungeduldig und zog seinen Ausweis. »Ich bin Phil Decker vom FBI. Das ist Jerry Cotton.«

»Und hier ist der Haftbefehl«, ergänzte ich, während ich das Formular aus der Manteltasche zog. »Ihrem Leben, Edwards, droht also keine Gefahr. Wir sind keine Gangster und keine Rauschgifthändler. Wir bringen Leute nicht um, weder mit einer Pistole in einer Sekunde, noch mit Rauschgift in Monaten oder Jahren. Aber wir interessieren uns .brennend für Leute solchen Schlages.«

Es war eine echte Überraschung für ihn. Offenbar hatte er uns tatsächlich für Konkurrenz gehalten. Eine Weile starrte er uns sprachlos an. Dann leckte er mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

»FBI!« wiederholte er überrascht. »FBI!«

»Ja. Und nun spannen Sie meine Geduld nicht endlos auf die Folter. Kommen Sie jetzt. Aber ich warne Sie noch einmal, Edwards. Wir werden unangenehm, wenn Sie zu fliehen versuchen.«

»Wer hat mich verpfiffen?« fragte er gepreßt.

Ich schüttelte den Kopf, während Phil ihn am rechten Oberarm packte. Gerade wollten wir uns in Bewegung setzen, als plötzlich irgendwo vor uns ein helles, peitschendes Geräusch laut wurde. Edwards zuckte zusammen und blieb reglos stehen.

Ich versuchte, Nebel und Morgendunst zu durchdringen. Aber es war kein Mensch zu sehen. Plötzlich stieß mich jemand hart an. Ich wandte den Kopf.

Joe Edwards sackte dicht neben mir zusammen. Er hatte einen kleinen, dunklen, häßlichen Fleck auf der Stirn, dicht über der linken Braue.

***

»Was ist los?« fragte Rod Blaine am Telefon und gähnte. »Es ist noch nicht einmal halb fünf Uhr früh. Was, zum Teufel, wollen Sie? Wer sind Sie?«

Ein leises, unverkennbar weibliches Lachen drang durch die Leitung. Und dann kam die alarmierende Frage: »Wollen Sie sich zehntausend Dollar verdienen, Mr. Blaine?«

Rod Blaines Müdigkeit war wie weggeblasen. Er nahm den Hörer in die andere Hand, räusperte sich und fragte ungläubig:

»Zehntausend?«

»Ja. Sie sind doch Rod Blaine? Der Mann, der früher Privatdetektiv war? Dem die Lizenz entzogen wurde?«

»Wenn Sie es schon so genau wissen, warum sollte ich es dann bestreiten?« murmelte Blaine.

»Sie sind vielleicht der richtige Mann für mich«, sagte die Frau. »Also wie ist es? Wollen Sie?«

Rod Blaine holte tief Luft. Es war ihm völlig ernst, als er die Antwort gab:

»Für zehntausend verzehre ich den Teufel selber, gesotten und gebraten, ganz wie Sie es wünschen, Madam.«

***

»Hauptquartier?« rief Harry Easton in den Hörer des Sprechfunkgerätes. »Hier spricht Easton von der vierten Mordkommission Manhattan-Ost. Bitte, rufen Sie alle Streifenwagen! Fragen Sie, ob jemand in der Nähe der 99. Straße Ost einen hellen Wagen gesehen hat. Personenwagen, Farbe weiß oder gelb. Das ist alles, was ich von dem Fahrzeug weiß.«

»Ja, Sir«, kam zögernd die Antwort aus dem Hörer. »Aber in New York —«

»Verkehren vermutlich ein paar Millionen Autos, ich weiß«, fiel ihm Easton ungeduldig ins Wort. »Nur werden nicht gerade neunzig Prozent Sonntag nacht um halb fünf unterwegs sein, nicht wahr? Und der Wagen fuhr wahrscheinlich mit stark überhöhter Geschwindigkeit.«

»Ich werde alle Streifenwagen rufen. Was ist, wenn der Wagen gesichtet wird?«

»Nicht aus den Augen lassen! Kennzeichen feststellen und in sicherem Abstand folgen, während ich verständigt werde.«

»Okay, Sir. Wie erreichen wir Sie?«

»Mein Office weiß immer, wo ich zu finden bin. Von da aus kriege ich dann schon Bescheid.«

»Ja, Sir.«

»Ende«, knurrte Easton mißlaunig, warf den Hörer auf die Gabel der Halterung und stieg aus. Er hatte das Gespräch von seinem Dienstwagen aus geführt, der äußerlich nicht als Polizeifahrzeug zu erkennen war. Die Mordkommission war vor einer knappen Viertelstunde eingetroffen, und Easton hatte den Leuten die üblichen ersten Routinearbeiten aufgetragen.

Kurz vor der Einfahrt blieb er stehen und strich sich über seine Bürstenfrisur.

»Hallo, Easton«, brummte eine Männerstimme hinter ihm.

Der Lieutenant drehte sich um. William Unlaine war aus seinem uralten Dodge gestiegen. Er war einer der Ärzte, die für die Mordkommission im östlichen Manhattan arbeiteten. Seine hagere, hochaufgeschossene Gestalt wurde, wie üblich, von einem hellen Staubmantel umhüllt, den er ausnahmsweise einmal zugeknöpft hatte.

»Hallo, Bill. Eine Mädchenleiche liegt in der Einfahrt.«

Nachdenklich sah Easton der hageren Gestalt nach, die mit langen, weit ausgreifenden Schritten in der Einfahrt verschwand.

Er zündete sich eine Zigarette an und dachte: Gut, daß Wochenende ist. Sonst würde es hier bereits von Reportern wimmeln.

Er nahm einen tiefen Zug und wollte wieder zum Fundort des Leichnams zurückkehren, als ihm eine leichte Bewegung des Vorhangs hinter einem Fenster im Parterre auffiel. Ohne den Kopf auffällig hinzuwenden, schielte er aus den Augenwinkeln hinauf zu dem Fenster. Wenn er sich nicht täuschte, stand jemand hinter dem Vorhang.

Hastig nahm er einen neuen Zug aus der Zigarette und zählte die Fenster von der Einfahrt her ab: Es war das vierte. Er stülpte sich seinen Hut wieder auf, den er die ganze Zeit in der linken Hand gehalten hatte, und setzte sich in Bewegung.

Das Durcheinander im Hof streifte er mit einem flüchtigen Blick. Der Spurensicherungsdienst arbeitete, und Unlaine kniete neben der Leiche. Alles war wie gewöhnlich.

Harry Easton wandte sich nach rechts. Das Haus hatte vorn keinen Eingang. Es lag auf der Rückseite, wenige Schritte von der Einfahrt'entfernt. Fünf niedrige, ausgetretene graue Zementstufen führten zu der zweiflügeligen, brandrot gestrichenen Haustür. Easton stieg die Stufen rasch hinauf und legte die Hand auf die Klinke. Die Tür war nicht abgeschlossen und ging mit leisem Quietschen auf. Ein düsterer, kühler Flur mit einem angrenzenden Treppenhaus empfing ihn. Es gab nur zwei Türen im Parterre, die eine lag der Haustür gegenüber und mußte folglich in eine nach vorn, zur Straße hin gelegene Wohnung führen. Die andere Tür mußte zur rückwärtigen Wohnung gehören.

Easton zog seinen Stabscheinwerfer aus der Manteltasche und ließ den Lichtschein über die beiden Türen gleiten. Links hing eine Visitenkarte mit der Aufschrift AMRISON, KUNST-MALER. An der Tür der nach vorn liegenden Wohnung gab es kein Namensschild, wohl aber einen Klingelknopf.

Der Lieutenant zögerte ein paar Sekunden, dann legte er den Daumen darauf.

Ein schrilles, in der tiefen Stille viel zu laut ertönendes Rattern klang auf. Gleich darauf schlurften Schritte heran, ein Schlüssel bewegte sich im Türschloß, und eine Sicherheitskette klirrte leise, als sie sich beim Öffnen der Tür sperrte. Ein älteres, unrasiertes Männergesicht erschien hinter dem schmalen Türspalt, den die eingelegte Kette sicherte.

»Guten Morgen«, sagte Easton. »Ich bin Detektiv der Stadtpolizei. Hier ist mein Ausweis. Würden Sie mich bitte einlassen? Es dauert nicht lange. Ich möchte mich nur eine Minute mit Ihnen unterhalten.«

Der Mann brummte etwas, die Tür flog zu und ging wieder auf, nachdem die Kette ausgehakt war. Harry Easton trat über die Schwelle. Er gelangte sofort in ein Wohnzimmer. Aber die Vorhänge davor waren von anderer Art als jener, der sich bewegt hatte, als er auf der Straße stand. Vom Wohnzimmer aus ging eine Tür nach links ab. Easton nahm an, daß sie in ein Schlafzimmer führte, jedenfalls in das Zimmer, wo er die Bewegung des Vorhanges beobachtet hatte.

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Harry freundlich. »Sie wohnen doch sicher hier, nicht wahr, Mister?«

»Ich wohne schon seit 1911 hier«, erwiderte der Mann mürrisch, ohne auf Eastons unausgesprochene Frage nach dem Namen einzugehen. »Warum? Ist das verboten?«

Harry musterte ihn verstohlen. Der Mann war an die sechzig Jahre, und er schien krank zu sein. Sein Gesicht hatte eine ungesunde, gelbliche Farbe.

»Haben Sie heute nacht etwas Auffälliges gehört oder gesehen?« fragte er. »Wo? In meiner Wohnung?«

»Nein, nicht in Ihrer Wohnung«, erwiderte der Detektiv und wurde ein bißchen ärgerlich über den unfreundlichen Ton des Mannes. »Hören Sie, ich laufe nicht zum Vergnügen zu nachtschlafener Zeit in fremde Wohnungen und stelle Fragen. Also denken Sie mal ein bißchen nach, ja? Geben Sie Ihrer Beredsamkeit und Ihrem Gedächtnis einen leichten Stoß, wenn das möglich ist.«

»Ich habe nichts gesehen. Vor ein paar Minuten — na, es ist vielleicht schon eine Viertelstunde her -— hörte ich Polizeisirenen vor dem Haus. So was macht mich neugierig, also bin ich aufgestanden und habe mal hinaus auf die Straße gesehen. Irgendwas muß ja in der Nähe los sein, nicht?«

Harry Easton drehte sich um.

»Ja«, erwiderte er, während er enttäuscht zur Tür marschierte. »Irgendwas ist los. Guten Morgen!«

Er ging in den Hof und schleuderte wütend seine Zigarette in eine halbvolle Mülltonne. Man soll nie zuviel erwarten, sagte er sich. Nie. Hinterher ärgert man sich nur.

Doc Unlaine kam heran. Er streifte sich die dünnen, fast durchsichtigen Gummihandschuhe ab. Harry Easton sah ihn fragend an.

»Etwas Besonderes, Doc?«

Unlaine schüttelte den Kopf.

»Nicht in Ihrem Sinne, Harry. Keine Tat mit besonderen Merkmalen. Das Mädchen ist überraschend gut geschminkt, sehr gut frisiert…«

»… als ob sie gerade aus einem Schönheitssalon gekommen wäre«, fiel Easton ihm nachdenklich ins Wort. Unlaine stutzte.

»Ja. Aber Sie haben das Gesicht der Toten doch noch gar nicht gesehen, sagten mir Ihre Leute! Woher wissen Sie es dann?«

Easton zuckte die Achseln.

»Ich dachte mir so was. Das Mädchen ist erschossen worden, nicht wahr?«

»Ja, allerdings. Die Kugel drang…« Wieder fiel ihm der Detektiv in die Rede:

»Die Kugel drang aus kurzer Entfernung direkt ins Herz. Habe ich recht?«

»Zum Teufel, Easton. Sie werden mir unheimlich! Woher wissen Sie das alles?«

Harry Easton hob den Kopf und sah sich um. Dann zupfte er den Arzt am Ärmel.

J

»Kommen Sie mit nach vorn in den Wagen, Doc. Ich fürchte, ich muß Ihnen etwas erzählen.«

Verwundert folgte William Unlaine dem Leiter der Mordkommission zur Straße. Merkwürdig, dachte er dabei. Obgleich Easton die Leiche noch nicht aus der Nähe gesehen hat, jedenfalls nicht von vorn, weil er ihre Lage nicht verändern durfte, weiß er dennoch auffällig gut über die Einzelheiten Bescheid.

***

Sein richtiger Name war Zeerookah, aber weil er keinen Vornamen hatte, nannten wir ihn der Kürze halber »Zeery«. Er war 32 Jahre alt, mittelgroß und schien nur aus Knochen und Sehnen zu bestehen, die sich scharf unter der kupferbronzenen Haut abzeichneten. Warum er in seinen Jugendjahren aus seiner Indianerreservation in die Stadt gekommen war, und was ihn bewogen hatte, ausgerechnet G-man zu werden, wußte nur er selbst. Aber jetzt war er zweifellos eine der bemerkenswertesten Persönlichkeiten, die je einen FBI-Stern in der Rocktasche getragen haben.

Zeery kam auf unseren Anruf hin mit einem Dienstwagen. Wir führten ihn zu der Stelle, wo der tote Joe Edwards lag. Unsere Mordkommission war ebenfalls erschienen, aber sie hatte den Leichnam noch nicht angerührt. Zuerst mußte Zeery in Aktion treten.

»Sieh ihn dir an, Zeery«, sagte Phil. »Er liegt so, wie er hingefallen ist. Wir haben ihn nicht angerührt.«

Es gab Dinge, die nur Leute wie Zeerookah erledigen konnten. Unser Indianerkollege nahm den eleganten Hut ab, wischte das Schweißband mit dem Taschentuch aus und setzte den Hut wieder auf. Er sah sich langsam einmal im Kreise um.

»Habt ihr nicht ungefähr die Richtung hören können, aus der der Schuß fiel?« fragte er.

Ich zuckte die Achseln.

»Du weißt ja, das hier ist, unmittelbar am Fluß. Der Schall täuscht. Dem Geräusch nach hätte der Schuß von da drüben kommen müssen, vom nächsten südlichen Pier. Aber das ist ausgeschlossen, denn als der Schuß fiel, war sein Gesicht zum Ufer hin gerichtet.«

»Der Nebel ist dran schuld«, brummte Phil. »Sonst hätten wir den Schützen vielleicht sogar gesehen.«

Zeery nickte.

»War es windig, als der Schuß fiel?« fragte er.

»Nein«, erwiderte Phil. »Kein bißchen.«

»Habt ihr ihn gehalten, als der Schuß fiel?«

»Ich hatte ihn gerade am rechten Oberarm gepackt«, erinnerte sich Phil. »Nicht fest.«

»Okay«, sagte Zeery, senkte den Kopf und dachte nach.

Die Kollegen, die zur Mordkommission gehörten, standen in einiger Entfernung auf dem Pier, rauchten Zigaretten und rieben sich ab und zu die Hände, denn es war immer noch sehr kühl.

George Baker hatte an diesem Wochenende die Leitung unserer Mordkommission. Natürlich stand Steve Dillaggio neben ihm, sein Freund und Kollege.

Zeery entfernte sich jetzt mit langsamen Schritten von der Leiche. Aber er ging nicht in die Richtung, die ich eigentlich erwartete hatte. Meiner Meinung nach mußte der Schütze irgendwo in Richtung zur Stadt hin, zum Ufer, gestanden haben. Zeery dagegen wandte sich fast genau nördlich, während die Stadt im Westen lag.

»Seltsam«, murmelte Phil. »Ich dachte, der Schuß wäre vielleicht von der Uferstraße her gekommen.«

»Bei dem Nebel?« fragte Steve Dil -laggio. »Von der Straße kann niemand bis hierher sehen. Schon gar nicht, wenn der Nebel vorhin noch dichter war, wie ihr sagt.«

»Ich verstehe das Ganze nicht«, erklärte Phil. »Wenn der Schütze Edwards erkennen konnte, hätten wir ihn doch auch sehen müssen! Aber ich habe niemand gesehen, niemand weit und breit.«

»Vom Schiff her kann der Schuß nicht gekommen sein?« erkundigte sich George Baker.

»Niemals«, widersprach ich. »Dann hätte ihn ja die Kugel von hinten treffen müssen.«

Zeery war längst vom Nebel verschluckt.

»George«, sagte ich, »du könntest inzwischen schon jemand mit der Durchsuchungsorder hinüber zum Schiff schicken. Am besten wird es sein, wenn wir zunächst alles beschlagnahmen, was Edwards gehört hat.«

Baker nickte und wählte zwei Kollegen aus, die als Spezialisten für Haussuchungen galten. Ich händigte ihnen den Durchsuchungsbefehl aus.

Die beiden Kollegen setzten sich in Bewegung. Die nächsten zehn Minuten vergingen in tatenlosem Warten. Allmählich wurden wir unruhig, weil Zeery so lange ausblieb, aber dann tauchte er endlich wieder aus dem Nebel auf. Er kam bis zu uns heran, zog die behandschuhte Rechte aus der Manteltasche und hielt sie uns hin. Auf dem Handteller lag die Messinghülse einer Gewehrpatrone. Zeery hatte wieder einmal seinem Ruf Ehre gemacht.

»Wo lag sie?« fragte ich gespannt.

»Auf dem nächsten Pier in nördlicher Richtung. Ich führe euch hin und zeige euch die genaue Stelle. Sie war nur acht Meter von dem Punkt entfernt, den ich mir errechnet hatte.«

Baker grinste. Dillaggio schob sich den Hut weit vorn in die Stirn und schüttelte den Kopf, was bei ihm bestimmt eine Gebärde der Bewunderung war. Phil wollte es genau wissen: »Zeery, du bist doch kein Zauberer. Wie kamst du nur auf den Gedanken, die Kugel müßte auf dem nächsten nördlichen Pier abgefeuert worden sein?«

»Das ist doch ganz logisch«, erwiderte Zeerookah. »Du hast ihn am rechten Arm gepackt, während ihr mit dem Gesicht nach Westen standet. Wenn jemand von hinten am rechten Arm gepackt wird, dreht er unwillkürlich den Kopf nach rechts. Also blickte der Mann nicht nach Westen, sondern nach Norden, als der Schuß fiel. Im Norden liegt Wasser und dahinter der nächste Pier. Vom Wasser — also von einem Boot — kann der Schuß nicht gekommen sein, weil der Pier so hoch liegt, daß die Kugel einen von unten nach oben führenden Schußkanal hätte verursachen müssen, während dieser Schußkanal waagerecht zu sein scheint. Also muß der Schütze gleichhoch gestanden haben wie sein Opfer auf dem nächsten Pier. Es gab gar keine andere Möglichkeit.«

Phil sah mich an, ich sah Phil an. Jetzt hörte sich alles verteufelt einfach, folgerichtig und wie ein Kinderspiel an. Bei Zeerys Folgerungen war es immer so. Hinterher fragte man sich, wieso man eigentlich nicht selbst darauf gekommen war.

George Baker nahm einen Briefumschlag aus seiner Tasche, und Zeery ließ die Geschoßhülse hineinrollen. Chesmut von unserer ballistischen Abteilung würde sich mit der Hülse ausgiebig beschäftigen.

Die Mordkommission und wir folgten Zeery hinauf zu dem nächsten Pier im Norden. Zeery zeigte uns die Stelle, wo er die Hülse gefunden hatte.

»Wie erklärst du dir, daß er bei dem Nebel so weit blicken konnte?« fragte Phil.

»Zielfernrohr«, erwiderte Zeery lakonisch.

Eine Weile suchten wir zusammen den Pier nach weiteren Spuren des Mannes ab, der Joe Edwards mit einem Gewehr erschossen hatte, ohne daß wir etwas fanden. Noch bevor unsere Suche beendet war, erschien einer der Kollegen, die George Baker an Bord des Schiffes geschickt hatte.

»Wir haben etwas gefunden, Jerry«, sagte der Kollege und hielt mir ein Foto hin.

Ich nahm es. George Baker blickte mir über die linke Schulter, Phil über die rechte. Das Bild zeigte das Gesicht eines etwa neunzehnjährigen Mädchens. Sie war hübsch. Ich drehte das Foto um und entdeckte eine Widmung auf der Rückseite. Sie war nur mit dem Vornamen »Dorrit« unterschrieben.

»Wo habt ihr das Bild gefunden?« erkundigte sich Baker.

»Im Logis. In dem Schrank, der Edwards gehörte.«

»Vermutlich seine Freundin«, sagte ich. »Mit dem Bild und dem Vornamen werden wir nicht viel anfangen können.«

»Oh, wir haben noch mehr«, sagte der Kollege zufrieden und hielt mir die Rückseite eines Briefumschlages hin. »Wenn Edwards unterwegs war, schrieb sie ihm fleißig Briefe, und er sammelte sie. Da steht ihr Absender: voller Name und volle Anschrift!«

»Dorrit Marvin«, murmelte ich halblaut vor mich hin. »Hausnummer 806 in der 222. Straße, in Bronx.«

»Marvin?« wiederholte Phil. »Marvin?«

»Ja! Warum? Kennst du den Namen?«

»Ich habe ihn schon einmal gehört, und es kann noch gar nicht lange her sein. Aber wo war das?«

Ich steckte das Bild und den Briefumschlag ein und zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung, Phil. Auf jeden Fall werden wir jetzt hinfahren und mit dem Mädchen sprechen. Vielleicht weiß sie etwas.«

***

»Jemand ist hinter mir her«, sagte sie, als sie sich am verabredeten Orte mit Rod Blaine getroffen hatte.

Blaine musterte sie sehr gründlich.

»Hinter Ihnen her? Wie soll ich das verstehen?«

»Ich weiß es selbst nicht genau. Jemand will mich in Panik versetzen oder mich vielleicht sogar töten«, erwiderte sie. »Deshalb habe ich Sie ja angerufen. Finden Sie es heraus! Hier sind dreitausend Dollar Anzahlung. Nach den ersten Resultaten, die Sie mir bringen, erhalten Sie weitere dreitausend. Und wenn Sie Ihre Aufgabe völlig lösen, bekommen Sie die letzten viertausend. Einverstanden?«

Rod Blaine blickte nachdenklich auf die Scheine und dann auf die Frau. Warum, fragte er sich, warum nimmt sie sich einen Privatdetektiv, der keine Lizenz mehr hat, der seinen Beruf nicht mehr ausüben darf? Warum, zum Teufel? 

***

»Sie auch?« fragte Harry Easton und hielt dem Arzt der Mordkommission die Zigarettenschachtel hin.

William Unlaine schüttelte den Kopf, »Wissen Sie, Bill, mir ist da gleich etwas spanisch vorgekommen«, brummte Easton, nachdem er sich bedient hatte. »Ich war im Hause. Hier vorn hatte sich der Vorhang hinter dem vierten Fenster bewegt. Ich dachte, es gäbe vielleicht eine alte, neugierige Frau in der Wohnung, die den Mörder beobachtet haben könnte, als er die Leiche im Hof ablud. Aber es war keine Frau, sondern ein alter Mann. Ich fragte ihn, ob er etwas gesehen oder gehört hätte. Und da log er mir v.or, daß er von den vielen Polizeisirenen wach geworden wäre.«

»Das klingt doch nicht nach einer Lüge! So eine gellende Sirene direkt vor den Fenstern würde mich auch aufwecken.«

»Sicher, mich genauso. Vorausgesetzt, daß die Sirene überhaupt heult.«

»Was soll das nun wieder heißen?«

»Unsere Leute sind wegen der frühen Morgenstunde und weil ohnehin schwacher Verkehr war, ohne Sirene gekommen. Nicht ein einziger Wagen hat auch nur eine Sekunde die Sirene in Tätigkeit gehabt. Nun verraten Sie mir, wie jemand von Sirenen aufgeweckt werden kann, die mucksmäuschenstill sind.« .

»Dann hat Sie der Mann tatsächlich belogen, Harry!«

»Zweifellos. Und jetzt erhebt sich die interessante Frage: Warum? Will er den Mörder decken? Kennt er ihn gar? Hat er ihn gesehen, wie er das Mädchen auf dem Hof ablud? Ist dieser Fundort womöglich aus einem bestimmten Grunde gewählt worden? Eine ganze Reihe hochinteressanter Fragen…« Easton brach plötzlich ab, wandte sich dem Arzt zu und zischte: »Sehen Sie nicht zu auffällig hin, Bill, aber der Mann, der sich gerade verstohlen aus der Einfahrt herausschlich, ist der Alte, der mir das Märchen von den Polizeisirenen vorschwindelte. Ich möchte nicht, daß er mich erkennt. Beobachten Sie aus den Augenwinkeln, wohin er sich wendet!«

»Okay, Harry. Er geht die Straße nach Westen hinab. Scheint, als ob er es eilig hätte, aus unserer Nähe wegzukommen. Harry, sollten Sie ihm nicht schnell nachlaufen und ihn sicherheitshalber festnehmen?«

»Warum?«

»Na, wenn das nicht nach einer Flucht aussieht!«

»Glauben Sie? Ich möchte eher annehmen, daß er jemand aufsuchen will. Vielleicht sogar den Mörder, Bill. Und ich werde mich hüten, ihn daran zu hindern. Wenn nur endlich ein bißchen Passantenverkehr einsetzen wollte, zum Teufel. Der Dümmste muß ja jetzt merken, daß er verfolgt wird, solange kein anderer Mensch sich auf der Straße sehen läßt.«

Doc Unlaine zog seine Taschenuhr, ließ den Sprungdeckel aufklappen und warf einen raschen Blick auf das Zifferblatt.

»Es ist schon weit nach fünf, Harry. Jeden Augenblick müssen die ersten Kirchgänger für die Frühmesse auftauchen.«

»Vielleicht kann ich ihm unbemerkt folgen, wohin auch immer er gehen mag.«

Harry Easton nagte ungeduldig an der Unterlippe. William Unlaine sah genau wie Easton starr zum Fenster hinaus dem Manne nach, der in westlicher Richtung die Straße hinabeilte.

Nöch war der Alte nicht weiter als dreißig Yard entfernt, als irgendwo in der Nähe erschreckend laut das Geläut einer Kirche erklang. Mit mächtigem Dröhnen hallte der Glockenton durch die morgendliche Stille. Fast im gleichen Augenblick ging auf der rechten Straßenseite eine Haustür auf, und eine sonntäglich geputzte Familie mit vier kleineren Kindern erschien.

Harry Easton war begeistert. »Da, schauen Sie, Bill, da kommt schon die zweite Familie, und diesmal auch noch auf der richtigen Straßenseite! Los, Leute, heraus aus den Häusern.«

Harry Easton rieb sich die Hände und stieg aus.

Es war Sonntag, 5.40 Uhr.

***

Marmor zog sich an den Wänden hin. Darüber gab es Edelholztäfelung bis an die Decke. Im Fußboden waren zwei große Behälter mit Blumenerde eingelassen, in denen Nelken wuchsen und ein paar andere Pflanzen, die keine Blüten trugen. Wir blieben beeindruckt stehen.

»Bist du sicher, daß wir die Hausnummer nicht Verwechselt haben?« fragte ich zweifelnd.

Phil zeigte auf die Schale des kleinen Springbrunnens. Rotgoldene Fische schwammen darin. Ich stieß ihn an.

»Komm wieder zu dir, Kleiner«, mahnte ich. »Wir sind nicht zum Spielen hergekommen.«

»Einmal Millionär sein«, seufzte Phil.

»Schnöder Materialist«, brummte ich. »Möchtest du hier auf mich warten und inzwischen den Fischen dein Leid klagen, oder was hast du vor?«

Phil schob sich den Hut ins Genick. »Jerry, es ist noch nicht einmal 6 Uhr früh. Willst du allen Ernstes eine Familie aus den Betten klingeln, die sich in diesem Hause ein Apartment leisten kann? Der Mann könnte Senator sein oder so was.«

»Von mir aus kann er Käsegroßhändler oder Mitglied der Vereinigung gegen den Mißbrauch von Anstecknadeln sein. Ich interessiere mich lediglich für ein Mädchen namens Dorrit Marvin.«

Phil seufzte wieder.

»Du hast heute deinen unbarmherzigen Tag. Wenn ihr Vater Preisboxer ist und uns die Treppen hinunterprügelt, trägst du die Verantwortung.«

»Gern«, versprach ich, »wenn der Preisboxer genug von mir übrigläßt. Ob es in diesem Palast einen Lift gibt?«

Wir sahen uns um. Phil ging auf eine Tür aus dunklem Rio-Palisanderholz zu. Da es seitlich davon ein paar blanke Messingknöpfe gab, schien es sich hier wohl um den Fahrstuhl zu handeln. Tatsächlich gelang es ihm, den Lift von oben herunterzuholen, wir steigen ein, und Phil drückte den Knopf für die fünfte Etage. Auf dem Briefumschlag des Mädchens hatte die Nummer des Apartments gestanden: 532. Nach allgemeinem Brauch mußte es in der fünften Etage liegen.

Als der Lift hielt und die Tür lautlos aufging, waren wir abermals beeindruckt. Während der Fahrstuhl ganz .mit rotem Samt und einigen Goldleisten ausgeschlagen war, öffnete sich jetzt ein Flur vor uns, dessen Wände mit blauer Seide bespannt waren. Die Beleuchtungskörper waren so geschickt versteckt, daß map sich unwillkürlich fragte, woher in diesem fensterlosen Flur überhaupt Licht kam. Auf dem Fußboden lag ein dicker, bläulich schimmernder Teppich, der offenbar aus China stammte, da sich lauter Drachen im Muster ein Stelldichein gaben.

»Ob man da drauftreten darf?« erkundigte sich Phil.

»Meinst du, die Leute, die hier wohnen, könnten fliegen?«

Wir setzten uns in Bewegung. An den Wänden hingen Stiche, die sehr alt aussahen, jedenfalls war das pergamentartige Papier schon stark vergilbt und teilweise bereits sehr brüchig. In weiten Abständen voneinander unterbrachen die Apartmentstüren das eintönige Blau der seidenbespannten Wände. Die Türen hatten keine Namensschilder, sondern nur in kleinen, goldenen Ziffern die Nummer aufzuweisen. Als wir vor der Tür mit der Nummer 532 standen, schüttelte Phil unwillig den Kopf.

»Meiner Meinung nach sollten wir die Leute zwei Stunden später aufsuchen. Dann ist es für einen Sonntag immer noch reichlich früh.«

»Nun drück den Klingelknopf, wenn du schon davorstehst«, verlangte ich.

Der Summer ertönte leise hinter der Tür, Phil mußte viermal den Knopf drücken, bis endlich ein leises Geräusch aus der Wohnung zu vernehmen war. Bald darauf ging die Tür einen-Spaltbreit auf, der von einer eingelegten Sicherheitskette bestimmt wurde.

Im Türspalt erschien das Gesicht eines jungen Mannes von etwa fünfundzwanzig Jahren. Kinn und Hals waren vom Anflug eines rötlich schimmernden Bartes bedeckt. Der Junge war mittelgroß, trug einen cremefarbenen Schlafanzug mit dunkelbraunen Zierlitzen und sah uns einen Augenblick aus erschrockenen Augen an, dann wollte er uns die Tür vor der Nase zuschlagen.

»Nicht so hastig, Mister«, sagte ich. »Wir suchen ein Mädchen namens Dorrit Marvin. Sind wir hier richtig?«

Er war ein wenig von der Tür zurückgewichen, so daß wir durch den schmalen Spalt nicht mehr viel von ihm sehen konnten.

»Verschwinden Sie!« ertönte seine ängstliche Stimme. »Oder ich rufe die Polizei!«

»Kinderschreck!« raunte mir Phil zu und sah mich mißbilligend an. »Wir sind FBI-Beamte, Sirs« fügte er in freundlich erklärendem Tonfall hinzu. »Wenn Sie sich bitte überzeugen wollen? Hier ist mein Dienstausweis. Mein Name ist Phil Decker.«

Phil schob seinen Ausweis durch den Türspalt. Eine halbe Minute später kam der Ausweis wieder zum Vorschein mit dem Versprechen:

»Augenblick, Mr. Decker, ich öffne.« Die Tür fiel ins Schloß, die Sicherheitskette wurde ausgehakt, was wir am Klirren hörten, und dann ging die Tür endlich richtig auf. Wir gelangten in ein sehr großes Wohnzimmer, das aus zwei Teilen bestand. Der eine Teil lag zwei Stufen erhöht und war vorwiegend in Rot gehalten, während der andere, etwas größere ganz in Gold strahlte und sogar einen Kamin besaß.

»Das ist mein Kollege Jerry Cotton«, erklang Phils Stimme hinter mir.

Der junge Mann hatte kurzgeschorenes Haar von dunkelblonder Farbe. Sein Schlafanzug mußte erstklassiges Material sein, denn es gab nicht eine Knitterfalte darin. Sein Gesicht verriet Neugierde und Überraschung.

»Nehmen Sie doch Platz, Gentlemen«, sagte der Junge. »Ich bin Bret Marvin, Dorrits Bruder. Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich mir meinen Morgenmantel hole?«

»Bitte«, sagte ich.

Er verschwand hinter einer Tür, kam aber gleich darauf in einem blauen Morgenmantel mit weißen Aufschlägen zurück. Mit einer einladenden Geste führte er uns zu einer Sitzecke. Wir nahmen Platz. Er reichte uns ein aufgeklapptes Zigarettenkästchen aus Elfenbein, in das als Relief ein Zug von Elefanten eingeschnitzt war. Wir bedienten uns. Phil gab Feuer.

Ich zog das Bild des Mädchens aus meiner Brieftasche und zeigte es ihm, ohne es aus der Hand zu geben.

»Kennen Sie diese junge Dame?«

»Natürlich! Das ist meine Schwester. Woher haben Sie das Bild?«

»Wo ist Ihre Schwester jetzt, Mr. Marvin?«

»Keine Ahnung«, erwiderte er mit einem Achselzucken, fügte aber, als er unsere erstaunten Blicke gewahrte, rasch hinzu: »Das braucht Sie nicht zu überraschen. Dorrit ist am Freitagabend wieder einmal nicht nach Hause gekommen.«

»Am Freitag?« wiederholte ich ungläubig.

»Ja. Sie hat das schon gelegentlich getan. Sie geht dann von der Arbeit mit zu ihrer Freundin und bleibt übers Wochenende dort, so daß ich sie erst am Montagabend wiedersehe. Natürlich habe ich keine Ahnung, was zwei junge Mädchen wie Dorrit und Sybil mit ihrem Wochenende anfangen. Das meinte ich, als ich sagte, ich wüßte nicht, wo sie ist. Vielleicht sind sie in Sybils Wohnung, vielleicht haben sie einen Ausflug gemacht, vielleicht campen sie irgendwo — morgen abend werde ich es wissen.«

»Sagen Sie, Mr. Marvin«, fuhr Phil fort. »Ihre Schwester lebt doch gewöhnlich hier, nicht wahr?«

»Ja, natürlich. Seit vergangenes Jahr Mutter gestorben ist, haben wir die Wohnung allein.«

»Ihr Vater…?«

»Dad ist schon seit fünf Jahren tot.«

»Haben Sie je den Namen Joe Edwards gehört?«

»Edwards? Moment! — ach, Sie meinen den Komiker in der neuen Broadway-Revue? Eine ulkige Nudel, tatsächlich. Warum fragen Sie?«

»Ich fürchte, wir meinen einen anderen Edwards. Er ist ein Seemann.«

»Sehr romantisch. Früher wollte ich auch mal zur See fahren. Selbstverständlich wollte ich auch mal Lokomotivführer werden. Und U-Bahn-Stationschef. Aber mehr als ein kleiner Bankangestellter ist aus mir nicht geworden.«

Ich beschrieb Joe Edwards. Bret Marvin hörte aufmerksam zu. Aber er schüttelte schon während meiner Beschreibung den Kopf.

»Tut mir leid. Den Mann kenne ich nicht.«

»Können Sie sich erinnern, ob Ihre Schwester den Namen Joe Edwards je erwähnt hat?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Wo arbeitet Ihre Schwester, Mr. Marvin?«

»Chefsekretärin bei der EE.«

»EE? Was ist das?«

»Electronic Equipment Company — Gesellschaft für Elektronische Ausrüstungen. Die beiden Chefs fingen 1946 mit sechzig Dollar Kapital an. Und mit einem kleinen Kredit, den mein Vater damals vermittelte. Inzwischen ist eine große Firma daraus geworden. Kein Wunder, dieser elektronische Kram ist ja unaufhaltsam auf dem Vormarsch.«

»Jetzt weiß ich endlich, warum mir Ihr Name bekannt vorkam«, warf Phil ein. »Die Firma bekam vor einigen Wochen irgendwelche Regierungsaufträge, und das FBI mußte die wichtigsten Persönlichkeiten des Unternehmens unter die Lupe nehfnen. Dabei wird wohl auch Ihre Schwester mit auf der Liste der zu überprüfenden Personen erschienen sein. Chefsekretärin ist immerhin ein verantwortungsvoller Job.«

»Bestimmt.« Der junge Marvin nickte stolz. »Dorrit muß wirklich sehr tüchtig sein. Drei Fremdsprachen fließend — das will schon etwas heißen.«

Ich drückte die Zigarette aus.

»Mr. Marvin«, sagte ich ernst, »Sie werden sich denken können, daß wir Sie nicht wegen einer harmlosen Unterhaltung am Sonntag früh um 6 Uhr aus dem Bett klingeln. Könnten Sie die Freundin Ihrer Schwester anrufen und sich vergewissern, ob Ihre Schwester dort ist? Es st sehr wichtig für uns.«

Er zögerte, lachte dann aber.

»Wenn ich schon wegen Dorrit aufstehen muß, warum soll sie es selbst nicht auch tun? Augenblick, bitte.«

Er ging in den höher gelegenen Teil des Wohnzimmers und blätterte im Telefonbuch. Anschließend wählte er. Er mußte lange warten, bis sich jemand meldete.

»Hallo, Sybil!« sagte er. »Entschuldige die frühe Störung, aber es ist wichtig. Kannst du mir Dorrit an den Apparat rufen?… Was? Aber ich… nein, ich… ich rufe dich später noch einmal an, Sybil. Danke.«

Er ließ den Hörer sinken und kam verwirrt zu uns zurück.

»Das ist aber mehr als seltsam«, murmelte er. »Sybil hat Dorrit schon seit Mittwoch nicht mehr gesehen. Dabei hatten sie sioh für gestern abend im Theater verabredet. Sybil war natürlich eingeschnappt, weil Dorrit nicht gekommen ist. Merkwürdig ..«

Ich überlegte einen Augenblick. Dann sagte ich:

»Mr. Marvin, bitte, beschreiben Sie mir Ihre Schwester.«

Er runzelte die Stirn und versuchte, sich zu konzentrieren. Wo seine Beschreibung zu ungenau ausfiel, präzisierte ich sie durch Zwischenfragen. Als ich gerfug wußte, bat ich um die Erlaubnis, sein Telefon benutzen zu dürfen. Ich rief LE 5-7700 und wartete.

»FBI, New York District«, ließ sich eine weibliche Stimme vernehmen.

»Cotton«, meldete ich mich. Da ich annahm, daß Myrna Sanders Telefondienst hatte, fragte ich. »Sind Sie es, Myrna?«

»Ja, Jerry. Warum?«

»Myrna. Sie können doch stenographieren. Ich diktiere Ihnen gleich die Beschreibung eines Mädchens. Rufen Sie im Hauptquartier der Stadtpolizei an und lesen Sie den Leuten die Beschreibung vor. Sie sollen sich in allen Revieren und bei der Kriminalabteilung umhören, ob ein Mädchen dieses Aussehens vielleicht in einen Unfall verwickelt wurde oder ob man sonst irgendwas von ihr weiß. Die Umfrage müßte vom Hauptquartier aus in zehn Minuten abzuwickeln sein. Sobald Sie das Ergebnis hören, rufen Sie mich bitte an, Myrna. Ich bin unter der Nummer…«

Bret Marvin rief mir die Numer zu, und ich sagte sie durch. Als ich die Beschreibung diktiert und aufgelegt hatte, hielt Bret Marvin es nicht länger aus.

»Was ist mit meiner Schwester?« fragte .er heiser vor Aufregung. »Was soll das Ganze? Was hat Dorrit mit dem FBI zu tun?«

»Eigentlich nichts«, wehrte Phil ab. »Beruhigen Sie sich. Einer ihrer Bekannten ist in Schwierigkeiten geraten, und wir möchten mit Ihrer Schwester sprechen, weil sie dem Mann vielleicht helfen kann.«

Er sah mißtrauisch von Phil zu mir und von mir wieder auf Phil.

»Das ist alles?«

»Das ist alles, Mr. Marvin.«

Er seufzte.

»Ich fürchtete schon, sie hätte irgendwas angestellt. Bei Frauen weiß man ja nie, was ihnen plötzlich in den Kopf kommt.«

Wir steckten uns die nächsten Zigaretten an und warteten. Je länger es dauerte, desto unruhiger wurjle der junge Marvin.

»Wenn sie einen Unfall gehabt hätte«, sinnierte er, »ich meine, wenn man sie in ein Krankenhaus hätte bringen müssen, dann wäre ich doch verständigt worden, nicht wahr?«

»Wenn sie ihre Papiere bei sich hatte, gewiß. Aber tat sie das?« fragte Phil. Marvin zuckte die Achseln.

»Wer weiß?« murmelte er dumpf.

Dann entstand ein langes Schweigen. Phil stand auf und ging auf und ab. Ich blieb in der Nähe des Telefons. Endlich schrillte es. Ich sagte die Rufnummer. Es war Myrna. Ihre Stimme klang eine Nuance rauher als sonst.

»Keine gute Nachricht, Jerry. 4. Mordkommission unter Lieutenant Easton, 99. Straße Ost, die Hausnummer wurde nicht angegeben. Aber Sie müßten ja die Wagen der Kommission sehen.«

Ich fühlte, wie Phil zu mir heraufblickte. Ich spürte den forschenden Blick von Bret Marvin. Einen Herzschlag lang war die Stille schwer und lastend.

»Danke, Myrna«, sagte ich. »Vielen Dank.«

Ich ließ den Hörer leise auf die Gabel sinken und zog an der Zigarette. Erst Joe Edwards und jetzt Dorritt Marvin. Langsam stieg ich die Stufen hinab zu der Sitzecke. Bret Marvin starrte mich an wie ein drohendes Unheil. Ganz weit hinten in seinen Augen flackerte Angst.

***

Der frühere Privatdetektiv Rod Blaine betrat eine der Telefonzellen im Grand Central Terminal und schloß die Tür sorgfältig hinter sich. Nachdem er eine Münze eingeworfen hatte, wählte er Plaza 9-3324. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich eine Männerstimme meldete.

»Office der Mordkommission Manhattan Ost. Was kann ich für Sie tun?«

»Büro des Staatsanwalts«, schnaufte Blaine barsch. »Wann trudelt endlich eine Meldung über den Einsatz in der Dowtown ein? Oder soll der Staatsanwalt vielleicht jede Meldung bei euch einzeln und persönlich abholen?«

»Tut mir leid, Sir«, war die verblüffte Anwort. »In der Dowtown hat kein Einsatz stattgefunden. Bei uns ist nur die 4. Mordkommission unterwegs, aber die ist in der 99. Straße.«

»Möchte wissen, wer sich solche blöden Witze mit uns erlaubt«, knurrte Rod Blaine. »Vielen Dank, Kollege.«

Er hing auf und rieb sich die Hände. Also in der 99. Straße sind sie, dachte er. Hoffentlich hat Lieutenant Easton heute dienstfrei. Ihm verdanke ich es, daß ich keine Lizenz mehr habe. Ich möchte ihm nur ungern über den Weg laufen…

***

Als der alte Mann stehenblieb, huschte Harry Easton schnell in den nächsten Hauseingang. Er wartete fünfzehn Sekunden, dann schob er vorsichtig den Kopf vor und feilte die Lage. Er sah gerade noch, daß der alte Mann die Treppe zu einem Kellergang hinabstieg. Easton wartete noch eine Viertelminute, bevor er seinen Weg fortsetzte. Nun war er dem Alten vier Häuserblocks weit gefolgt, aber er war sich nicht sicher, ob der Alte diese Verfolgung nicht bemerkt hatte.

Langsam bummelte Easton auf das Haus zu, in dem der alte Mann verschwunden war. Es handelte sich um eine uralte Bude, die sicher bald durch baupolizeiliche Anordnung abgebrochen werden mußte. Erst als Easton schon fast das Haus erreicht hatte, entdeckte er im Hochpaterre das Schild FOR SALE — zu verkaufen.

Neben der Treppe, die zur Haustür hinaufführte, gab es ein paar abwärtsgehende Stufen zur Kelleretage’. Die Fenster waren blind von Staub und stellenweise mit Pappe zugenagelt. Der Schmutz war so dick, daß es unmöglich sein mußte, durch ein solches Fenster zu beobachten, was auf der Straße vorging. Harry Easton riskierte es deshalb, stehenzubleiben und die Örtlichkeit genauer zu betrachten.

Rechts und links an das Haus schlossen moderne Gebäude an, aber links war ein Gang von knapp einem Yard Breite ausgespart. Unrat,- Abfälle und ganze Berge von leeren Konservendosen türmten sich darin.

Easton stieg vorsichtig über die Weißblechdosen hinweg. Tatsächlich kam er auf die Rückseite des Grundstücks. Hier gab es'keine Treppe zum Kellergeschoß, nur niedrige, knapp fußhohe schmutzverklebte Fenster. Harry kehrte wieder um. Vorn auf der Straße blickte er sich nach allen Seiten um. Der alte Mann war nicht zu sehen, mußte also noch im Hause sein. Harry Easton stieg auf leisen Sohlen die Stufen neben der Eingangstreppe hinab und lauschte an der Tür. Aber so sehr er sich auch anstrengte, er konnte nicht das leiseste Geräusch vernehmen.

Vorsichtig drückte er auf die Klinke. Zu seiner Überraschung quietschte die Tür nicht einmal. Als sie offen war, sah er an ein paar Öltropfen, daß die Angeln frisch geölt waren. In einem leerstehenden Haus, das zum Verkauf anstand, war das seltsam. Leise drückte er die Tür wieder hinter sich ins Schloß, nachdem er im trüben Tageslicht des wolkenverhangenen Morgens seine Umgebung gemustert hatte.

Er schien sich jn einer Art Vorraum zu befinden, yon dem je zwei Türen nach beiden Seiten und eine nach hinten führte. Harry Easton wandte sich aufs Geratewohl nach rechts, tappte mit vorgestreckten, tastenden Händen durch die Dunkelheit, die seit dem Schließen der Tür wieder herrschte, auf den ersten Seitenraum zu und lauschte an der Türritze. Als er eine Minute lang nicht das geringste Geräusch vernommen hatte, huschte er weiter zur nächsten Tür und schließlich weiter bis zu jener, die in einen nach hinten gelegenen Raum führen mußte. Easton konnte hier ein sehr schwaches Stimniengemurmel hören, aber kein Wort verstehen.

Harry Easton nahm an, daß noch ein Raum zwischen ihm und den Sprechenden liegen mußte. Er drückte also behutsam die Türklinke nieder und zog die Tür auf. Kühle, dumpfe Kellerluft kam ihm entgegen. Er schnüffelte. Kein Zweifel, der Geruch kalten Zigarrenrauches hing in der Luft.

Hier war es so stockdunkel, daß man nichts sehen konnte. Harry Easton griff in die Manteltasche und holte seinen starken Stabscheinwerfer hervor. Als der Lichtschein durch den engen, feuchten Raum huschte, raschelte irgendwo eine Maus oder eine Ratte. Harry Easton hielt den Atem an, als er plötzlich ziemlich deutlich eine männliche Stimme vernahm:

»Alles Quatsch! Du bringst uns mit deiner Angst nur noch in Schwierigkeiten, du Idiot!«

Die Stimme war hinter einer Tür laut geworden, die Easton jetzt im Licht seiner Taschenlampe sah. Das Stimmengemurmel dahinter ging weiter, aber jetzt war es nicht mehr so laut, daß er die Worte verstehen konnte. Rasch leuchtete er den Weg von seinem Standort zu der Tür hin aus, um sicher zu sein, daß er nicht gegen etwas stieß. Dann setzte er sich in Bewegung, knipste die Lampe wieder aus und erreichte fast geräuschlos sein Ziel. Er ließ die Lampe in die Tasche zurückgleiten, weil er beide Hände frei haben wollte, tastete die Umrisse der Tür ab und legte sein Ohr schließlich dicht an den rechten Rand. Nun hörte er zwar die Stimmen ein wenig lauter, aber immer noch nicht deutlich genug. Im nächsten Augenblick ging die Tür, an der er lauschend lehnte, nach innen ruckartig auf. Harry Easton stolperte in das Gewölbe hinein. Er sah gerade noch den trüben Lichtschein einer Petroleumlampe, dann krachte etwas Hartes auf seinen Hinterkopf, sein Hut wurde weggeschleudert, und mit einem grellen Blitz in seinem Hirn versank der Lieutenant in tiefe Bewußtlosigkeit.

***

Ein großer Polizist stand vor der Einfahrt. Er hatte die Nummer 3256 auf seinem Dienstabzeichen.

»Hallo, Officer«, sagte ich und tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe. »Hier ist mein Ausweis: FBI. Holen Sie uns bitte einen der Herren von der Mordkommission?«

»Ja, Sir.«

Er grüßte stramm und marschierte in die Einfahrt hinein. Phil, Bret Marvin und ich blieben davor stehen. Marvin hatte die Lippen aufeinandergepreßt, so daß sie nur noch zwei schmale, blutleere Striche in seinem Gesicht waren. Seit ich ihm gesagt hatte, daß er mit dem Schlimmsten rechnen müsse, was seine Schwester anging, hatte er den Mund nicht mehr aufgemacht.

Durch die Einfahrt hallten die lauten Schritte zweier Männer. Ich wandte den Kopf. Der hünenhafte Cop kam mit einem Zivilisten zurück, der ihm weder an Größe noch an Breite einen Millimeter nachstand. Dicht vor uns blieben die beiden stehen. Der Zivilist sagte:

»Ich bin Detektiv-Sergeant Edwin Schulz. Sie sind FBI-Leute?«

»Jerry Cotton«, sagte ich mit einem Kopfnicken. »Mein Kollege Phil Decker. Das ist Mr. Marvin, Bret Marvin.«

»Freut mich, Sir. Was kann ich für Sie tun?«

»Sind Sie der Leiter der Kommission?«

»Nein, Sir. Lieutenant Easton ist für ein paar Minuten weggegangen. Er wird wohl gleich zurückkommen. Wenn Sie mit ihm selbst sprechen wollen, werden Sie sich ein bißdien gedulden müssen.«

»Wir müssen nicht unbedingt mit dem Lieutenant sprechen«, meinte Phil. »Wir können Ihnen vielleicht helfen, Sergeant. Mr. Marvin hat eine Schwester: zwanzig Jahre alt, 164 cm groß, Gewicht zirka sechzig Kilo, braunes Haar. Ihr Name ist Dorrit Marvin. Sie ist seit Freitag verschwunden.«

Schulz widmete uns einen aufmerksamen Blick. Er hatte sofort verstanden. Seine mächtigen Kiefer mahlten eine Weile lautlos, dann brummte er mit einem verlegenen Blick auf Marvin: »Nicht angenehm für Sie, Sir.«

Bret Marvins Stimme war nur ein Krächzen, als er fragte: »Wo ist sie?«

»Im Schauhaus. Wir haben sie vor einer halben Stunde wegbringen lassen. Einer unserer Leute kann Sie hinbringen, wenn Sie einverstanden sind, Sir.«

Marvin schluckte ein paarmal. Er wollte etwas erwidern, brachte abe? nur ein rauhes Räuspern über die Lippen. Dann nickte er. Schulz drehte si um und rief einen Namen in die Einfahrt. Gleich darauf tauchte ein kleiner, glatzköpfiger Mann auf.

»Das ist Price Toomey«, sagte Schulz. »Er wird Sie fahren, Mr. Marvin. Wollen Sie auch mit, G-men?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht fahren wir später hin. Wir möchten uns zuerst mit Ihnen unterhalten.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

Schulz drehte sich um und redete leise auf den Kahlköpfigen ein. Tpomey hörte zu und nickte zum Schluß. Beinahe fürsorglich legte er Bret Marvin die Hand auf den Arm und führte ihn über die Straße zu einem der Wagen, mit denen die Mordkommission gekommen war.

»Was ist eigentlich los, Sergeant?« fragte ich, als sie außer Hörweite waren. »Stimmt die Beschreibung?«

»So genau, daß es wohl das Mädchen sein wird«, nickte Schulz, während er Marvin nachsah. Dann erzählte er uns, wie der Patrolman durch ein aus der Einfahrt rasendes Auto aufmerksam geworden war und die Leiche entdeckt hatte.

»Wann trat der Tod ein?« fragte Phil. Schulz zuckte die Achseln. »Da müssen Sie schon unseren Arzt fragen. Ich weiß nur, daß es schon eine Weile her sein muß. Gestern abend, mindestens.«

»Wodurch?« fragte ich.

»Herzschuß. Aus kurzer Entfernung.«

»Anzeichen eines vorausgegangenen Kampfes an ihrer Kleidung?«

»Nein.«

Schulz blieb plötzlich stehen. Er zeigte auf die Kreidestriche auf dem Boden, die den Umriß einer liegenden Gestalt --darstellten.

»Hier lag sie. Der Mörder hat sie wahrscheinlich aus seinem Kofferraum ausgeladen und hier abgelegt. Wie gesagt, zu der Zeit war sie schon lange tot, denn der Cop vorn sah das Auto gegen vier.«

»Erkannte er das Nummernschild?«

»Zu starker Nebel heute nacht.«

»Konnte man irgendwelche Spuren sichern?«

»Wir haben zwei Dutzend Dinge sichergestellt, aber ich möchte wetten, daß sie alle nichts mit dem Mann zu tun haben, der das Mädchen hier ablud. Zigarettenreste, leere Zigarettenpackungen, Kaugummipapier, verlorene Stiefeleisen und so weiter. Wie sind Sie eigentlich an diesen Marvin gekommen?«

»Durch seine Schwester, genau genommen. Wir wollten — übrigens gegen vier, Sergeant — in der Downtown am East River einen Mann stellen, der mit einer Ladung Kokain von einem Schiff kommen sollte. Als wir ihn abführen wollten, krachte irgendwo im Nebel ein Gewehrschuß, und unser Mann hatte ein Loch in der Stirn.«

»Dann muß der Schütze ja Augen wie ein Luchs gehabt haben.«

»Ein gutes Zielfernrohr, Sergeant, dürfte noch besser sein. Unsere Mordkommission ließ natürlich das persönliche Eigentum des Toten an Bord des Schiffes beschlagnahmen. Darunter befanden sich ein paar Liebesbriefe und ein Foto. Da fällt mir ein, daß ich das Foto bei mir habe. Hier, sehen Sie sich das Mädchen an!«

Ich zog das Bild aus der Brieftasche und hielt es ihm hin. Er warf nur einen kurzen Blick darauf.

»Das ist sie!« bestätigte er. »Gar kein Zweifel.«

»Vergessen Sie nicht, Sergeant, Ihrem Doc zu sagen, daß er besonders darauf achten soll, ob das Mädchen süchtig war.«

Schulz notierte es sich in einem abgegriffenen, dicken Notizbuch.

»Sie wollten wissen, ob es was Besonderes hinsichtlich der Leiche gibt«, brummte er dann. »Well, wir wollen nicht so einen Wirbel wie in Boston haben. Aber…«

»Boston?« stutzte ich. »Was hat Boston damit zu tun?«

»Haben Sie denn noch nichts von dem Phantom-Mörder in Boston gehört?«

»Selbstverständlich haben wir davon gehört. Die Zeitungen wissen doch schon beinahe kein anderes Thema mehr!«

»Eben. Und wir sitzen jetzt im selben Boot. Das Mädchen war bereits die vierte Leiche dieser Art. Alles Frauen oder Mädchen. Alle sehen sie aus, als wären sie gerade aus einem Schönheitssalon gekommen. Und bei der Leiche lag ein kleiner, weißer Zettel, und darauf war mit roter Farbe ein plumper, kleiner Teufel gestempelt. Der Rote Teufel — in Boston ist es der Phantom-Mörder, in New York geht der Rote Te'ufel um.«

***

Rod Blaine ließ das Taxi an der Ecke halten, bezahlte und stieg aus. Zu Fuß ging er in die 99. Straße hinein. Er war noch keinen Häuserblock weit gekommen, als er den rotgelben Ford am Straßenrand stehen sah: eine viertürige Galaxie 500 Hardtop.

Harry Easton! schoß es Blaine sofort durch den Kopf, und er blieb wie angewurzelt stehen. Der Wagen des Mannes, der mir meine Lizenz als Privatdetektiv entziehen ließ!

Er zögerte eine Weile. Dann beschloß er zu versuchen, über die Hinterhöfe so nahe wie möglich an den Tätigkeitsbereich der Mordkommission heranzukommen. Es war dieser Entschluß, der Harry Eastons Schicksal entscheidend veränderte.

George Baker hatte den Hut auf eines der Fässer gelegt und strich durch sein schwarzgelocktes Haar. Vom East River her wehte eine kühle Brise über den Pier. Steve Dillaggio stand neben ihm und blickte nachdenklich hinüber zu dem gedrungenen Frachter, der tief im Wasser lag.

»Daß der Schuß unter keinen Umständen vom Schiff kam, wissen wir jetzt«, murmelte er. »Aber das muß nicht heißen, daß der Schütze nicht ein Mann vom Schiff gewesen sein könnte. Er kann noch vor Jerrys und Phils Ankunft hier das Schiff verlassen haben. Nimm an, er gehört ebenfalls zu den Kokainschmugglern, nimm an, er sah, daß Jerry und Phil sich hier auf postierten, um auf Edwards und das Kokain zu warten. Damit Edwards ihn nicht verraten kann, schoß er ihn kurzerhand nieder, als er sah, daß sein Komplice verhaftet wurde. Hältst du das für abwegig?«

»Dujrchaus nicht«, erwiderte George Baker. »Komm, wir gehen an Bord! Vielleicht finden wir den Komplicen.«

Die beiden G-men setzten sich in Bewegung. Die Mordkommission hatte vor ein paar Minuten die beiden Piers geräumt und die Leiche von Joe Edwards mitgenommen.

Auf dem Vorderdeck des Frachters stand eine Gruppe von Besatzungsmitgliedern und diskutierte lebhaft. Steve Dillaggio und George Baker’traten hinzu.

»Hallo«, sagte Baker. »Gibt es auf diesem Schiff einen Kapitän?«

»Der frühstückt gerade«, erwiderte ein muskulöser Neger. »Was wollen Sie von ihm?«

»Wir sind G-men«, erwiderte George. »Es handelt sich natürlich um die Ermordung von Edwards. Würden Sie so freundlich sein, uns zum Kapitän zu führen?«

»Kommen Sie!«

Es ging einen steilen Niedergang hinab, um eine Ecke und zwei Stufen hinauf. Der Neger klopfte. Ein grunzender Laut ertönte.

»Zwei G-men, Sir!« rief der Neger . »Möchten mit Ihnen sprechen, Sir!«

Ein klapperndes Geräusch wurde hinter der Tür laut. Der Neger grinste Steve und George zu und verschwand. In der offenen Tür stand ein Mann unbestimmbaren Alters. Er trug eine dunkelblaue Hose, ein weißes Hemd ohne Krawatte und eine graue Strickweste. Sein Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt.

»Guten Morgen«, sagte der Kapitän mit tiefer Baßstimme. »Kommen Sie herein, Gents!«

George und Steve traten über die Schwelle. Die Kajüte war verhältnismäßig geräumig. Auf dem Tisch stand eine Kaffeekanne. Der Kapitän hob den Deckel hoch und warf einen Blick hinein.

»Leider leer. Soll ich neuen kochen lassen?«

»Danke, das ist nicht nötig«, lehnte Steve ab. »Wir wollen Sie nicht lange aufhalten.«

Der Kapitän deutete auf zwei Stühle und setzte sich selbst in einen Sessel.

»Mich kann niemand aufhalten«, brummte der Kapitän. »Weil ich viel zuviel Zeit habe. Durch den Streik liegen wir fest.«

»Sicher hat man Ihnen mitgeteilt, daß ein Mitglied Ihrer Besatzung erschossen worden ist?« fragte George Baker.

»Natürlich! Joe Edwards, nicht wahr? Ich verstehe das nicht. Joe war stets ein ruhiger Mann, er suchte nicht einmal Streit, wenn er betrunken war.«

»Sie könnten also nichts Nachteiliges über Edwards sagen?«

»Bestimmt nicht.«

»Welche Route laufen Sie meistens? Oder wechselt das ständig?«

»In den letzten zwei Jahren sind wir die Route Hongkong, Panamakanal, Osthäfen bis hinauf nach New York gelaufen. Jetzt wollen wir den Lorenzstrom mit dem Kanal zum Gebiet der Großen Seen dazunehmen.«

George Baker und Steve Dillaggio wechselten einen raschen Blick. Hongkong, das war eine mögliche Erklärung für die Herkunft des Rauschgiftes.

»Was hat meine Route mit Edwards’ Tod zu tun?« fragte der Kapitän mißtrauisch.

Baker zuckte die Achseln: »Wußten Sie, daß Edwards ein Mädchen hatte?« Der Kapitän schmunzelte: »Auf so einem kleinen Frachter wie meinem entgeht dem Kapitän nichts, wenn er die Augen aufhält. Edwards bekam Post, ich habe die Post immer selber aussortiert, also mußte ich es wohl wissen.«

»Schrieb er oft an das Mädchen?«

»Es waren oft Briefe von ihm in unserem Postsack, den ich in jedem Hafen ausliefern lasse.«

»Wie lange fuhr Edwards schon auf Ihrem Schiff, Kapitän?«

»An die drei Jahre, glaube ich.«

»Wo heuerte er an?«

»Hier in New York. Er suchte was auf der Asienlinie, sagte er. Europa hatte er über, er kannte sich dort in allen Häfen aus. Wollte mal anderen Wind um die Nase haben.«

»Halten Sie Edwards für einen vermögenden Mann?«

»Joe Edwards? Daß ich nicht lache!«

»Wie erklären Sie sich dann, daß wir bei Edwards' Sachen ein Sparbuch über 14 322 Dollar fanden?«

Der Kapitän klappte den Unterkiefer herab und starrte sprachlos auf seine beiden Besucher.

»Aus den Eintragungen im Sparbuch geht hervor, daß die Gutschriften jeweils in New York erfolgt sind und das Geld bar eingezahlt wurde. Er dürfte also jedesmal, wenn das Schiff New York anlief, einen größeren Betrag bei der Bank eingezahlt haben. Können Sie sich das erklären?«

»Nein. Natürlich bekam er seine Heuer, wie alle anderen auch. Aber wenn Sie von größeren Beträgen sprechen, kann es sich nicht um seine Heuer gehandelt haben. So viel verdient ein Seemann nicht.«

»Das haben wir uns gedacht. Es bleibt also die Frage, woher Edwards in New York jedesmal das viele Geld bekam, das er auf sein Sparbuch einzahlte.«

»Hat das Geld etwas mit — eh — damit zu tun, daß Joe umgebracht wurde?«

»Wir wissen es noch nicht. Aber können Sie feststellen lassen, ob heute nacht jemand nicht an Bord gewesen ist?«

»Das kann ich Ihnen auswendig sagen. Unser zweiter Steuermann hat Verwandte . in Philadelphia. Ich habe ihm Urlaub gegeben, und er ist gestern mittag abgereist. Ich habe ihn selber zum Zug gebracht, weil ich was in der Stadt zu erledigen hatte. Ich habe seine Adresse und kann ihn telefonisch erreichen, sobald wir hier loskommen. Alle anderen Jungs schlafen an Bord, und die Wache muß ja sowieso da sein.«

»Sie meinen also, es wäre niemand heute nacht an Land geblieben?«

»Warum soll einer an Land für teures Geld übernachten, wenn er hier umsonst schlafen kann?«

»Okay. Gibt es jemand, der mit Edwards befreundet war? Jemand von der Besatzung?«

»Nein, nicht daß ich wüßte. Joe hielt sich immer ein bißdien zurück.«

»Kommt es gelegentlich vor, daß Besatzungsmitglieder hier an Bord Besuch bekommen?«

»Na ja, das gibt es schon gelegentlich. Aber selten.«

»Ist Ihnen bekannt, ob Edwards hier schon einmal Besuch bekam? An Bord? Es muß nicht in New York gewesen sein?«

»Ein einziges Mal fragte mich ein junger Mann nach Joe, das war hier in New York. Aber das ist gut und gern ein Jahr her oder noch länger.«

»Können Sie sich noch erinnern, wie dieser junge Mann aussah?«

»Nein, beim besten Willen nicht. Ich weiß nur noch, daß ich gerade an Land gehen wollte, und da sprach er mich an. Er war ziemlich schüchtern und traute sich nicht, einfach an Bord zu gehen.«

»Wissen Sie noch, was er sagte?«

»Na ja, er wollte zu Joe. Er wäre sein Schwager, sagte er. Weiter weiß ich nichts. Ist ja auch schon lange her.«

»Sein Schwager?« wiederholten George und Steve wie aus einem Munde.

»Ja«, nickte der Kapitän arglos. »Ist das von Bedeutung?«

***

Ein hagerer Mitarbeiter der Mordkommission trat zu uns und wurde von Sergeant Schulz angesprochen:

»Ja, Bill, was ist denn?«

»Sir, da hängt eine Telefonistin vom FBI an der Strippe. Sie behauptet, daß zwei G-men bei uns sein müßten.«

Ich nickte und lief hinaus auf die Straße. Der Wagen stand auf der anderen Straßenseite. Ein Mitarbeiter der Mordkommission winkte mir durch das offene Fenster. Ich eilte zu ihm. Er übergab mir den Hörer des Sprechfunkgerätes.

»Hallo, Myrna?« sagte ich. »Hier ist Jerry. Was gibt es Neues?«

»George Baker hat sich nach Ihnen erkundigt, Jerry. Er war mit Steve auf dem Schiff und hat mit dem Kapitän gesprochen. Demnach ist Joe Edwards vor ungefähr einem Jahr von einem jungen Mann an Bord besucht worden, der sich als sein Schwager ausgab. George sagte, ich sollte Ihnen das unbedingt mitteilen, weil Sie doch mit dem Mädchen sprechen wollten. Sie sollten feststellen, ob das Mädchen überhaupt einen Bruder hat.«

»Danke, Myrna«, erwiderte ich nachdenklich. »Was doch so eine kleine, harmlos erscheinende Bemerkung eines Zeugen manchmal für Wendungen herbeiführen kann! Das Mädchen hat einen Bruder, aber er behauptet, er wüßte nichts von der Existenz eines gewissen Joe Edwards. Ich denke, wir werden dem Jungen jetzt gründlicher auf den Zahn fühlen müssen. Sagen Sie George Bescheid, daß es bei uns noch eine Weile dauern wird.«

Ich reichte den Hörer zurück und überquerte schnell die Straße. Phil sah mich fragend an, als ich wieder im Hof auf kreuzte. Ich zuckte die Achseln:

»Wir müssen weg!«

Phil nickte und reichte dem riesigen Sergeanten die Hand.

»So long, Schulz. Wir halten Verbindung mit Ihnen. Grüßen Sie Easton, sobald er wieder auf taucht.«

»Gern, Sir. Bye, bye, Mr. Cotton.«

Ich winkte ihm zu und ging mit Phil hinaus zu meinem Jaguar. Als wir im Wagen saßen und ich schon den ersten Gang einlegte, bat ich meinen Freund: »Ruf das Schauhaus an. Frage, ob Br et Marvin schon dort ist.«

»Okay. Und wenn er da ist?«

»Sie sollen ihn noch ungefähr fünf Minuten aufhalten. Ich hoffe, daß ich es in fünf Minuten bis hinunter zum Schauhaus schaffe.«

»Dann will ich lieber das Rotlicht und die Sirene einschalten.«

»Wir werden Bret Marvin beschatten, Phil. Es wird nicht leicht sein, weil er uns kennt. Aber es müßte zu machen sein.«

»Wenn er sich noch in dem Trancezustand von vorhin befindet, wird es kein Kunststück sein, ihm auf den Fersen zu bleiben«, meinte Phil. »Aber warum beobachten wir ihn überhaupt?«

»George hat mit dem Kapitän des Frachters gesprochen. Und der sagte aus, daß vor einiger Zeit ein angeblicher Schwager Joe Edwards auf dem Schiff besucht hat. Wenn diese Dorrit Marvin wirklich so was wie Edwards’ Verlobte war, könnte der Schwager doch nur Bret Marvin heißen, nicht wahr?«

Phil stieß einen leisen Pfiff aus.

»Und zu uns sagte er, daß er keinen Edwards kenne!« fügte er hinzu.

Zwei Minuten später schaltete Phil Sirene und Rotlicht aus, weil wir uns dem Schauhaus näherten, und nach einer weiteren Minute stoppte ich den Wagen. Wir steckten uns Zigaretten an. Phil sah auf die Uhr.

»Rekordzeit«, meinte er.

Ich klatschte mit der flachen Hand aufs Armaturenbrett.

»Falls du es noch nicht gemerkt haben! solltest, mein Alter: Wir sitzen in einem richtigen Jaguar.«

Phil grinste nur. Gleich darauf stieß er mich an: »Da sind sie! Der Detektiv — wie hieß er doch gleich?«

»Sein Vorname war Price«, antwortete ich und ließ die Zigarette aus dem Fenster fallen. »Den Familiennamen habe ich vergessen. Hat er uns bemerkt?«

»Scheint so. Ich hatte den Eindruck, als ob er zu uns her genickt hätte, als Marvin beiseite blickte. Jetzt steigen sie in den Wagen.«

Ich ließ dem Wagen mit dem Detektiv und Marvin einen gewissen Vorsprung und hielt dann eisern die Fährte.

Ich trat jäh auf die Bremse. Der Wagen vor uns hielt an, und ich wollte nicht zu nah auffahren. Wir standen auf der östlichen Seite des Grand Central Terminals. Gerade stieg Bret Marvin aus dem Wagen, der zur Mordkommission gehört. Er winkte dem Detektiv im Innern des Autos zu und überquerte, die Straße, ohne nach rechts und links zu blicken.

Wir sahen zu, daß wir den Bahnhof erreichten. Ip. der Halle brauchte ich eine Weile, bis ich Bret Marvin aufgespürt hatte. Er verschwand gerade in einer der Telefonzellen, als ich ihn entdeckte. Ich riskierte es und schob mich näher. Es gelang mir sogar, in die Nachbarzelle zu kommen, aber ich konnte kein Wort verstehen, sosehr ich mich auch anstrengte. Zu meiner Überraschung telefonierte Marvin zwölf Minuten lang. Dann hörte ich, wie er seine Zelle verließ. Schnell wandte ich der gläsernen Tür den Rücken zu und preßte mir den Hörer ans Ohr. Als ich glaubte, daß genug Zeit verstrichen sei, peilte ich vorsichtig die Lage.

Bret Marvin stieg die Treppe zu dem Lokal auf der Halbetage hinauf. Phil stand in einem Durchgang und winkte mir. Ich senkte den Kopf, damit Marvin von der Treppe her mein Gesicht nicht sehen konnte, und eilte zu meinem Freund.

***

»Hast du was verstanden?« fragte Phil.

»Leider nicht.«

»Ich habe gesehen, daß er sechs verschiedene Nummern wählte«, erklärte mein Freund gedehnt. »Macht er seine Truppen mobil — oder was sonst soll es bedeuten?«

***

Rod Blaine war bereits über zwei knapp mannshohe Mauern geklettert, hatte auf einem dünnen Garagendach jeden Augenblick gefürchtet einzubrechen, und war schließlich noch mit dem Fotoapparat an einem rostigen Nagel hängengeblieben. Als er hinter einem Geräteschuppen auftauchte und vor sich einen hohen Maschenzaun fand, blieb er ärgerlich stehen.

Gerade wollte er sich an dem Maschenzaun hochziehen, als die Hintertür des Hauses, das jenseits des Zaunes lag, langsam auf ging und ein Mann vorsichtig, als ob er nicht gesehen werden wollte, den Kopf herausstreckte. Rod Blaine duckte sich hinter einer Reihe von Mülltonnen. Eine halbe Minute später ging die Tür abermals auf. Ein älterer Mann erschien und hielt die Tür auf. Zwei andere, jüngere Männer trugen langsam eine anscheinend leblose männliche Gestalt auf einen dicht vor der Hintertür parkenden Wagen zu, dessen Kofferraum der Alte inzwischen öffnete. Verwundert sah Blaine dem merkwürdigen Treiben zu. Bis es ihm heiß und kalt über den Rücken lief: Die leblose Gestalt die dort von zwei Männern getragen wurde, war die des Detektiv-Lieutenants Harry Easton! Rod Blaine fuhr in die Höhe wie von einer Tarantel gestochen.

***

Sergeant Edwin Schulz wartete auf Easton.

Von der Straße her näherte sich ein älterer Mann der Einfahrt. Gleich darauf tauchte Doc Unlaine hinter dem Mann auf und gestikulierte aufgeregt. Schulz verstand nicht, was das lebhafte Schwenken der Arme bedeutete, aber er setzte sich in Bewegung. Dabei kam er an dem alten Mann vorbei, der durch die Einfahrt in den Hof kam. Schulz streifte ihn mit einem flüchtigen Blick. Der Alte sah kränklich aus.

»Was ist los, Doc?« erkundigte sich der Sergeant.

»Wer ist dieser alte Mann, der eben an Ihnen vorbeiging?«

»Ich habe keine Ahnung. Vermutlich einer der Hausbewohner oder jemand, der einen Hausbewohner besuchen will.«

»Hören Sie, Schulz, mit dem Kerl ist etwas faul! Oberfaul sogar, möchte ich sagen! Passen Sie auf: Easton unterhielt sich mit mir vorn in seinem Wagen. Plötzlich taucht der Alte in der Einfahrt auf, sieht sich ängstlich um und läuft die Straße hinab. Easton wurde richtig nervös. Er hatte vorher beobachtet, daß der Mann von seinem Fenster aus die Straße im Auge behielt. Vielleicht war ihm das verdächtig vorgekommen. Jedenfalls ging er ins Haus und sprach mit dem Alten. Er hoffte, der Kerl hätte vielleicht den Mörder gesehen, als er die Leiche in die Einfahrt brachte, verstehen Sie?«

»Ja, das ist mir klar. Und? Hat der Alte etwas gesehen?«

»Angeblich nicht! Er behauptete, er wäre überhaupt erst durch die vielen Polizeisirenen vor dem Haus wach geworden.«

»Donnerwetter!« rief Schulz. »Der Kerl lügt ja! Wir sind doch ohne Sirenen gekommen!«

»Dadurch wurde Easton ja auch neugierig, als der Alte die Straße hinablief. Easton stieg aus und folgte ihm! Und jetzt, Schulz, jetzt frage ich Sie: Wo steckt der Lieutenant? Der Alte ist wieder da, aber wo bleibt Easton?«

Der Sergeant trat erschrocken einen Schritt zurück. Er war plötzlich blaß geworden.

»Mann«, murmelte er. »Bleiben Sie hier. Ich schicke Ihnen zwei Leute. Zeigen Sie denen, in welche Richtung Easton ging. Sie sollen ihn suchen. Unterdessen knöpfe ich mir den Alten vor.« Schulz rannte in den Hof zurück, rief zwei Beamte der Mordkommission und schickte sie zu dem Arzt, während er selbst die Stufen der Haustür hinaufpreschte. Er erkannte schnell, welche Tür zu der nach vorn gelegenen Wohnung gehören mußte, und klopfte mit der Faust zweimal dagegen.

Die Tür wurde nach wenigen Sekunden geöffnet. Das zerfurchte Gesicht des alten Mannes sah ihn fragend an.

»Guten Morgen, Sir«, sagte Schulz und war die Höflichkeit in Person. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie störe. Ich bin der Detektiv-Sergeant Edwin Schulz von der vierten Mordkommission. Draußen im Hof wurde die Leiche eines ermordeten Mädchens gefunden, und jetzt müssen wir selbstverständlich Nachforschungen anstellen. Würden Sie mir ein paar Minuten Ihrer Zeit schenken?«

»Aber selbstverständlich, Mr. Schulz«, erwiderte der Alte und zog die Tür weiter auf. »Bitte, kommen Sie herein.«

Der Sergeant nahm den Hut ab und trat über die Schwelle. Er bekam einen Platz angeboten und setzte sich.

»Hübsch haben Sie es hier«, meinte Schulz mit einem raschen Blick in die Runde. »Liegen alle Zimmer Ihrer Wohnung zur Straße hin?«

»Alle«, bestätigte der Alte und setzte sich auf die vordere Kante eines Schaukelstuhls.

»Entschuldigen Sie«, lächelte der Sergeant verlegen, »aber ich muß von unserer Unterhaltung eine Aktennotiz anfertigen: Wie ist doch gleich Ihr Name?«

»Charles Renier«, sagte der Alte ausdruckslos. »Ich stamme von kanadischen Franzosen ab.«

»Aha«, nickte Schulz. »Nun, ich will Sie nicht lange auf halten. Wenn Sie gestatten, komme ich also gleich zur Sache. Haben Sie heute nacht gehört, daß ein Wagen in den Hof fuhr?«

»Nein. Ich wurde erst wach, als die vielen Polizeisirenen draußen in der Straße losheulten.«

»Ach so, ja. Wir hätten besser ohne diesen Lärm kommen sollen, haben Sie eben einen kleinen Spaziergang gemacht, Mister Renier?«

»Erraten!«

»Ach, sagen Sie, hat eigentlich Lieutenant Easton schon mit Ihnen gesprochen? Er hatte vor, mit einigen Hausbewohnern zu sprechen, glaube ich.«

»Es war schon einer von der Polizei hier. Ich weiß nicht mehr, ob er überhaupt seinen Namen gesagt hat.«

»Dann wird es wohl der Lieutenant gewesen sein. Vorhin, bei Ihrem Spaziergang, sind Sie dem Lieutenant nicht zufällig begegnet, was?«

»Nein. Ich habe jedenfalls nicht auf ihn geachtet.«

»War es nicht ein bißchen früh für einen Spaziergang?«

»Ich wüßte nicht, wem ich darüber Rechenschaft schuldig wäre.«

»Natürlich, Sir, Sie haben völlig recht«, sagte Schulz und stand auf. Er ging zur Tür, aber zwei Schritte davor drehte er sich so jäh um, daß der Alte, der ihm gefolgt war, gegen ihn stieß.

»Wach geworden von Polizeisirenen?« knurrte Schulz leise. »Aber wir sind ohne Sirenen gekommen! Und jetzt heraus mit der Wahrheit!«

»Was ist los?« kreischte der Alte. »Lieutenant Easton ist Ihnen nachgegangen, Renier. Was habt ihr mit ihm gemacht? Heraus mit der Sprache! Wo ist Easton? Was haben Sie heute nacht beobachtet? Wer brachte die Leiche des Mädchens?«

Renier öffnete den Mund.

Aber in diesem Augenblick hämmerte jemand wild gegen die Tür. Schulz schloß die Augen und ließ den Kopf hängen. Ausgerechnet jetzt! dachte er wütend, ausgerechnet jetzt! Als er die Augen wieder öffnete, war Reniers Gesicht so verschlossen wie zum Beginn ihres Gesprächs. Schulz lief zur Tür und riß sie auf.

»Sergeant!« keuchte Doc Unlaine und kam ins Zimmer gestürmt, ohne den Alten eines Blickes zu würdigen. »Sergeant, kommen Sie! Es ist etwas Entsetzliches passiert!«

Einen Augenblick stand Schulz regungslos. Dann packte er den Arzt am Ellenbogen und schob ihn vor sich her.

»Wir sprechen uns noch, Renier«, knurrte er ärgerlich.

Schnaufend polterte er mit dem Arzt durch den Flur. Erst vor der Haustür blieb er stehen. »Was, um alles in der Welt, ist denn passiert, Doc?«

»Zwei Straßen weiter hat man die Leiche einer Frau gefunden! Herzschuß!«

***

»Ich glaube, es ist die Zwölfte Straße, in die er einbiegt«, brummte Phil, als das Taxi weit vor uns nach rechts abbog. In dem Taxi saß Bret Marvin, und wir folgten dem Wagen vom Central-Bahnhof her in einem Abstand, der so groß war, daß man unsere Verfolgung kaum entdecken konnte.

Langsam rollte mein Jaguar auf die Ecke zu. Ich gab Blinkzeichen und fuhr an den rechten Straßenrand. Phil sprang hinaus, noch bevor der Wagen richtig stand. Mein Freund lief bis zur Ecke und spähte vorsichtig in die 12. Straße West.

Ich blieb am Steuer sitzen und ließ den Motor laufen.

Phil winkte von der Ecke her. Ich stieg aus und ging zu ihm.

»Marvin ist im fünften Haus von der Ecke hier verschwunden«, erklärte Phil. »Was tun wir jetzt?«

»Abwarten«, sagte ich. »Such dir einen besseren Beobachtungsplatz, von dem aus du ungesehen die Haustür im Auge behalten kannst. Ich bringe den Jaguar zum nächsten Parkplatz.«

Nachdem ich das besorgt hatte, kam ich zurück, aber von Phil war nichts mehr zu sehen.

Ich schlug den Mantelkragen hoch, zog den Hut tief in die Stirn und schob die Hände bis fast zu den Ellenbogen in die Taschen. Bei der kühlen Witterung liefen nahezu alle männlichen Wesen so herum. Langsam ging ich in die 12. Straße hinein und zwar auf der Seite des Hauses, in das Marvin gegangen war.

Es war keine Gegend, in der Millionäre wohnten.

Ohne den Kopf zu heben, spazierte ich an dem fünften Haus vorbei und ging noch weiter, bis die nächste Querstraße die Häuserreihe unterbrach. Ich blieb an der Ecke stehen, zündete mir eine Zigarette an und sah mich suchend um. Von Phil war weit und breit nichts zu entdecken. Ich rauchte ein paar Züge, warf die Zigarette in den Rinnstein und überquerte die Straße. Auf der anderen Seite bummelte ich zurück. Wenn Marvin die Straße beobachtete, konnte es sein, daß ich ihm auffiel.

Unserem Haus gegenüber stand eine dunkelbraune Tür mit Milchglaseinsätzen einen Spaltbreit offen.

Als ich daran vorbeiging, ertönte Phils Stimme:

»Am besten, du tust so, als ob du eine Hausnummer suchst, Jerry!«

Ich ging mit einem angedeuteten Kopfnicken weiter, blieb aber vor der nächsten Haustür stehen, zog einen Briefumschlag aus meiner Brieftasche und blickte darauf. Danach hob ich den Kopf und suchte die Hausnummer. Kopfschüttelnd steckte ich den Brief wieder ein und machte kehrt. Vor der offenen Tür hob ich abermals den Kopf und suchte die Hausnummer, und jetzt nickte ich, stieg die Stufen hinauf und betrat das Haus. Aber ich sorgte dafür, daß die Haustür nicht ins Schloß fallen konnte, sondern wieder einen Spalt offenblieb. Phil lehnte im Hausflur.

»Noch nichts«, sagte er nur. »Abgesehen von der Tatsache, daß eine alte Frau herauskam, die ein Gesangbuch unterm Arm trug. Was tun wir, wenn Marvin wieder herauskommt?«

»Ich folge ihm, du stellst fest, was er im Haus gemacht hat.«

»Okay.«

Fast zehn Minuten vergingen, bevor etwas geschah. Dann aber kreuzte ein schwarzer Buick auf und stoppte. Ein Mann stieg aus und stürmte die Stufen zum Haus hinauf, in dem Bret Marvin verschwunden war. Phil stieß mich an.

»Wer auch immer den Buick besitzt«, sagte er überzeugt, »zu den Hausbewohnern kann er nicht gehören.«

»Sicher nicht«, stimmte ich zu. »So eine Bude und ein Buick — das ist unvereinbar.«

Leider stand der Wagen so, daß wir die Kennzeichen nicht entziffern konnten. Aber keine zwei Minuten danach erschien ein grün-weißer Chrysler Newport und hielt hinter dem Buick. Der Mann, der ausstieg und uns den Rücken zuwandte, war klein und korpulent. Er stapfte die Stufen hinauf, als hätte er eine enorme sportliche Leisturig zu vollbringen.

»Merkst du was?« fragte ich. »Treffpunkt«, erwiderte Phil nur. »Sechsmal hat er telefoniert. Folglich müßten sich allmählich sechs Autos ansammeln. Nach den ersten beiden steht zu erwarten, daß wir eine Übersicht über die besseren amerikanischen Wagentypen kriegen werden. Buick und Chrysler, der Anfang kann sich sehen lassen.«

Der nächste Wagen war ein Drei-Liter-Alvis und fiel mit seiner ausländischen Herkunft aus der Reihe. Als vierter kreuzte ein Cadillac auf, der sich vor die anderen Wagen setzte, als sei es selbstverständlich, daß ein solcher Kreuzer die Führung übernimmt. Nummer 5 war ein Oldsmobile Super 88 und Nummer 8 ein Pontiac Catalina. Aus jedem Auto war jeweils ein Mann ausgestiegen, aber alle verschwanden durch dieselbe Haustür.

»Manchmal ist es überraschend einfach«, schmunzelte Phil zufrieden. »Sechs Telefongespräche, sechs Autos, sechs Männer.«

»Sieben«, korrigierte ich. »Mit Bret Marvin. Die Frage ist nur: Warum trifft sich jemand, der eine sehr schöne Apartmentwohnung hat, mit sechs Männern, die alle was Besseres als die Zwölfte Straße gewöhnt sind, in einer solchen Gegend?«

»Deine Frage reizt mich«, erwiderte Phil. »Ich finde, wir sollten der Sache auf den Grund gehen.«

»Meinetwegen«, nickte ich. »Aber vorher schreiben wir uns die Kennzeichen auf.«

»Komm, gehen wir an die Arbeit. Ich nehme die vorderen drei Wagen, du die hinteren.«

Wir brauchten keine zwei Minuten, um sämtliche Kennzeichen in unseren Notizbüchern zu verewigen. Dann stapften wir die ausgetretenen Stufen hinauf und blieben vor der Haustür stehen. Es gab eine einzige Klingel, und darunter hing sogar ein kleines Schildchen. Aber der Name darauf war mit Tinte geschrieben und längst von Wind und Wetter verwaschen, so daß man keinen Buchstaben mehr entziffern konnte.

Phil legte die Hand auf die Klinke und drückte. Die Tür ging auf. Aber mit einem so häßlich-lauten Quietschen, daß sich uns die Kopfhaut zusammenzog. Muffiger Geruch und düsteres Zwielicht über einem Raum, der mit uralten Möbeln bestückt war, empfingen uns. Links hinten führte eine breite Treppe ins Obergeschoß. Rechts gingen Türen ab. Und über allem lag eine bedrückende Stille. Bis es jäh irgendwo knackte, Licht aufflammte und ein halbes Dutzend Pistolenmündungen auf uns zeigten.

***

»Tut mir leid, daß ich Sie stören muß, Madam«, sagte Rod Blaine ins Telefon. »Aber es ist sehr wichtig.«

»Gut«, erwiderte sie. »Nennen Sie einen Treffpunkt.«

Blaine schlug ein Lokal in der Nähe des Central Parks vor. Man einigte sich auf den Zeitpunkt, und Blaine hängte ein. Als er sich umdrehte, sahen ihn die beiden Männer fragend an.

Rod Blaine nickte:

»Sie kommt«, sagte er. »Sie kommt. Und jetzt an die Arbeit, Jungs. Wenn alles klappt, haben wir ausgesorgt für unser ganzes Leben.«

***

Schulz zog die Tür auf, trat über die Schwelle, nahm den Hut ab und machte die Tür sehr behutsam hinter sich zu. Der Schreibtisch mit dem stellvertretenden Polizeipräsidenten von New York schien meilenweit entfernt zu sein. Von der Gestalt des wichtigen Mannes sah man nur den Oberkörper, die breiten Schultern und den markanten Kopf mit dem energischen Kinn. Schulz stand ratlos vor der Tür und wartete, bis vom Schreibtisch her eine überraschend sanfte Stimme an sein Ohr drang:

»Sind Sie Sergeant Schulz von den Mordkommissionen im Osten?«

»Ja, Sir.«

»Ich freue mich, daß Sie es so schnell einrichten konnten hierherzukommen. Kommen Sie doch näher, Sergeant. Bitte, da steht ein Stuhl.«

Was der stellvertretende Polizeipräsident der City Police von New York einen Stuhl genannt hatte, war ein lederbezogener Sessel. Schulz setzte sich auf die vordere Kante. Da hinter dem Schreibtisch Licht durch ein sehr hohes Fenster fiel, sah er das Gesicht des Polizeipräsidenten nur wie einen Schattenriß.

»Sergeant«, sagte John R. Stoneway, während er auf einen Zettel blickte: »Sie haben vor ungefähr fünfzig Minuten Meldung erstattet, daß Lieutenant Easton verschwunden sei — und zwar auf sehr rätselhafte Weise. Stimmt das?«

»Ja, Sir.«

»Berichten Sie alles, was Sie davon wissen!«

Schulz nickte und erzählte alles, angefangen mit der Entdeckung der Leiche durch den Patrolman 3256 in der 99. Straße.

»Diese Marvin war demnach das vierte Opfer des Mörders, der den Zettel mit dem roten Teufel hinterläßt?« fragte der Polizeipräsident schließlich.

»Soweit uns bekannt ist: ja. Aber sie wurde, wie unser Arzt sagt, bereits am Freitagabend ermordet. Und demnach gibt es bereits das fünfte Opfer.«

»Wieso?«

»Sir, heute früh kurz vor neun hat man einen weiteren weiblichen Leichnam gefunden, und zwar in der 97. Straße West. Wir konnten diese Leiche noch nicht identifizieren, aber ich habe in der Kostümtasche diesen Zettel gefunden.«

Schulz legte das kleine Blatt Papier auf den Schreibtisch. Stoneway beugte sich vor und knipste die Tischlampe an. Ohne den Zettel zu berühren, betrachtete er die plumpe Figur eines in roter Farbe auf das Papier gestempelten Teufels.

»Dieselbe Papiersorte wie bei den anderen«, murmelte Stoneway; »Auch ein Herzschuß?«

»Ja. Alle Merkmale wie bei den voraufgegangenen Fällen: Schuß aus der Nähe ins Herz. Das Mädchen ist diesmal noch sehr jung — wahrscheinlich so um die siebzehn herum — aber auch sie sieht aus, als wäre sie gerade von einer kosmetischen Behandlung gekommen. Sie hat keinerlei Papiere bei sich. Und genau wie alle anderen hat sie einen völlig friedlichen Gesichtsausdruck. Nichts von Angst oder Schrecken oder so. Obgleich sie aber doch die Pistole gesehen haben müßte, als er schoß. Genau wie die anderen auch.«

Stoneway atmete schwer. Dann zog er die mittlere Schublade auf und zog eine grüne Akte hervor. Er blätterte darin. »Wir sollten vielleicht das Verschwinden von Lieutenant Easton über unsere Presseabteilung ganz groß herausstellen, Sir«, sagte Schulz.

Stoneway erwiderte nichts darauf. Er blätterte weiter in der Akte, und nach einer Weile sagte er:

»Ich glaube, Sie sollten die Leitung der Kommission übernehmen, bis Lieutenant Easton wieder auftaucht. Sind Sie einverstanden, Sergeant?«

Schulz nickte und brachte nur ein heiseres »Ja, Sir!« über die Lippen.

»Und jetzt wollen wir uns dem Problem Easton zuwenden«, fuhr Stoneway fort. »Gibt es einen Punkt, wo man ansetzen könnte, Schulz?«

Der Sergeant stand auf.

»Es gibt da einen alten Mann namens Charles Renier…«

Ich fühlte mich gar nicht wohl. Das lag einmal daran, daß sie mir die schöne, schwere Dienstpistole aus der Schulterhalfter gefischt und andererseits auch noch die Hände auf dem Rücken mit einer haltbaren Gardinenschnur zusammengebunden hatten. Selbst mein FBI-Ausweis, meine Brieftasche, die Zigaretten und das Feuerzeug befanden sich nicht mehr in meinem Besitz. Sie lagen auf dem Tisch vor Bret Marvin. Genau wie Phils Habseligkeiten. Und selbstverständlich befand sich mein Freund in keinem besseren Zustand als ich.

»Marvin«, sagte ich, nachdem sich alle hingesetzt hatten, »wenn Sie der Meinung sind, daß das hier ein Spaß ist, dann haben Sie merkwürdige Aufassungen von Humor.«

»Ich bin ein ziemlich humorloser Mensch«, erwiderte der junge Bursche kühl, und ich glaubte ihm aufs Wort. »Es wäre mir viel lieber gewesen, Sie wären nicht hier aufgetaucht, Cotton. Aber jetzt sind Sie da, und wir müssen uns mit dem Problem beschäftigen, das Ihr Erscheinen heraufbeschworen hat.«

Er spielte mit meinem Feuerzeug und sah mich lauernd an. Wer waren die sechs Männer? In welchem Verhältnis standen sie zu Marvin? Wieso schien er als der wesentlich Jüngere eine Art Autorität in diesem Kreise zu besitzen?

Phil tat so, als ob er sich umsähe. Marvin schaltete sofort:

»Bill«, sagte er zu dem Mann, der am nächsten saß, »schließen Sie doch bitte die Tür ab und ziehen Sie den Schlüssel ab.«

Eine halbe Minute später war die einzige Tür, die es in diesem Zimmer gab, abgeschlossen. Für einen Fluchtversuch wären nur noch die Fenster übriggeblieben. Aber wir befanden uns im Obergeschoß und hatten die Arme gefesselt.

»Cotton«, sagte Marvin ruhig, »was schlagen Sie vor, was mit Ihnen beiden geschehen soll?«

»Da gibt es nur eine Möglichkeit«, erwiderte ich mit einem nicht sehr überzeugenden, Grinsen: »Sie binden uns endlich los und geben uns unsere Sachen zurück. Was wollen Sie sonst tun?«

»Ich hasse unvernünftige Handlungen«, verkündete Bret Marvin ein bißchen großspurig. »Lassen Sie uns also Ihren Vorschlag durchdenken. Sie haben diese sechs Herren hier gesehen und sich natürlich ihre Gesichter eingeprägt.«

Und wenn du in mein Notizbuch schaust, dachte ich, wirst du die Hummern von drei der sechs Autos finden und in Phils Büchlein die übrigen.

»Angenommen, wir ließen Sie einfach so laufen. Innerhalb von höchstens vierundzwanzig Stunden müßten wir dem FBI eine hieb- und stichfeste Erklärung über diese Zusammenkunft liefern. Das wäre einigermaßen schwierig, aber vielleicht zu schaffen. Daß wir Sie gefesselt haben, ist eben ein Ulk gewesen, das Gegenteil könnten Sie nicht beweisen. Aber die wirklichen Schwierigkeiten kämen danach erst.«

»Welche Schwierigkeiten denn?« fragte Phil sehr direkt.

»Das FBI würde uns sieben selbstverständlich beobachten lassen«, erklärte Bret Marvin nicht zu Unrecht. »Und dabei würde das FBI zwangsläufig einige Entdeckungen machen. Stimmen Sie mir darin zu, meine Herren?«

Die sechs sahen nicht so aus, als gehörten sie zu der Sorte, die eine Flinte schnell ins Korn wirft. Und wenn manche behaupten, daß dicke Leute gemütlich seien, so traf das für den kleinen, dicken Chrysler-Besitzer bestimmt nicht zu. Sein rundes, glänzendes Gesicht legte sich in gehässige Falten.

»Draußen steht außer unseren kein weiterer Wagen«, schnaufte er kurzatmig. »Die beiden haben ihren Wagen also irgendwoanders stehen gelassen. Vom Auto kann demnach keine Spur in dieses Haus führen — oder?«

Bret Marvin zuckte die Achseln.

»Das Auto ist kein Problem. Mr. Cotton fährt einen roten Jaguar. Irgendwo in der Nähe dürfte der Wagen zu finden sein. Den Zündschlüssel haben wir. Es ist ein Kinderspiel, den Jaguar an einen anderen Ort zu fahren oder ihn im Hudson oder im East River verschwinden zu lassen.«

»Na bitte!« kicherte der Dicke mit dem runden, glänzenden Speckgesicht. »Mir gefällt es zwar nicht, aber wir haben in den letzten Wochen einen so schönen Umsatz gehabt, daß wir uns das Geschäft jetzt nicht zerschlagen lassen solltet!.«

Ein paar von den anderen nickten. »Wieviel Kokain wird bei euch eigentlich durchschnittlich umgesetzt?« fragte ich, weil mir nun allmählich dämmerte, worum es ging.

»Über unsere Geschäfte geben wir Ihnen keine Auskunft, Cotton«, sagte Marvin schnell. »Also ich glaube, wir sind alle der Meinung, daß wir das Geschäft nicht auf geben — oder?«

»Was wird aber mit den beiden?« krächzte ein hagerer Bursche mit einer messerscharfen Geiernase.

»Wenn wir nicht auf geben wollen, müssen wir sie verschwinden lassen«, sagte Marvin so kaltschnäuzig, als spräche er von einem Weekend-Ausflug.

»Oder wir müssen aufgeben und sofort verschwinden, wenn wir die beiden laufenlassen. Ich schlage vor, daß wir darüber abstimmen.«

Tatsächlich debattierten die sieben Rauschgifthyänen jetzt über unsere Ermordung, als handelte es sich um das unbedeutendste Ereignis der Welt. Die Meinungen waren geteilt.. Sie alle machten keinen Hehl daraus, daß sie es für äußerst riskant hielten, zwei G-men zu ermorden. Aber jedesmal kamen sie zu dem Schluß, daß ihnen nichts anderes übrigblieb, wenn sie ihr »Geschäft« nicht aufgeben wollten.

Irgendwann stieß mich Phil an. Die sieben hatten sich die Köpfe heiß geredet und waren noch immer zu keiner Abstimmung gekommen. Ich schielte aus den Augenwinkeln zu Phil, der neben mir stand. Mein Freund blickte über die Köpfe der Männer hinweg an die gegenüberliegende Wand. Warum stieß er mich an? Ich beobachtete ein paar Sekunden die erregte Diskussion, ohne daß mir etwas auffiel. Als ich erneut zu Phil schielte, blickte er wieder auf die gegenüberliegende Wand. Ich folgte seinem Blick, sah aber nichts als ovale und viereckige, gerahmte, verblichene, braune Fotos aus den Kindertagen der Fotografie. Phil gab mir mit dem Ellenbogen schon wieder einen leichten Stoß. Mir trat der Schweiß auf die Stirn. Was, zum Henker, meinte er nur?

Noch einmal richtete ich meinen Blick auf die Wand, die Phil ansah. Ich tat es mit einem möglichst gleichmütigen Gesicht, aber ich bemühte mich krampfhaft, herauszufinden, was Phil meinen konnte. Ldngsam ließ ich den Blick über die Bilder gleiten.

Und dann sprang mir eines der Bilder förmlich ins Auge. Dieses Foto mußte jüngeren Datums sein, denn es hatte nicht die braune Farbe der alten Bilder. Es zeigte das Gesicht eines Jünglings von etwa achtzehn Jahren, und das Gesicht kam mir bekannt vor. Ich legte den Kopf ein wenig schief, und gleich darauf fiel es mir ein: Es war ein Foto von Joe Edwards, dem Seemann.

Enttäuscht wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder den Rauschgifthändlern zu. Daß Edwards von Bret Marvin auf dem Schiff aufgesucht worden war, wobei sich Marvin als »Schwager« bezeichnet hatte, wußten wir ja von George Baker, der mit dem Kapitän gesprochen hatte. Irgendeine Verbindung zwischen Marvin und Edwards gab es also. Was konnte uns dieses Wissen in unserer augenblicklichen Situation nützen?

Die Burschen stimmten tatsächlich ab. Die Mehrheit war überwältigend: fünf wollten das »Geschäft« nicht aufgeben; mit anderen Worten: Sie wollten uns stumm machen, so stumm, wie eben nur Tote sein können.

»Das Entscheidende ist, daß wir keine Spuren hinterlassen«, sagte Marvin. »In diesem Hause darf es nicht geschehen. Ich schlage vor, daß wir sie in den Keller bringen und dort abwechselnd von einem von uns bewachen lassen, bis es Abend geworden ist.«

»Und dann?« rief der Dicke. Seine Augen glänzten erwartungsvoll.

»Heute nacht fährt einer von uns mit ihnen hinauf in die Berge in den Adirondacks. Die anderen setzen sich zusammen zu einer Pokerpartie und beschwören sein Alibi. Wenn sechs schwören, daß der siebente die ganze Nacht mit ihnen gepokert hat, ist nicht an ihn heranzukommen.«

»Einleuchtend«, nickte der Dicke. »Und wie soll dieser — eh — also der siebente vorgehen?«

»Sie kommen in den Kofferraum. In den Bergen wimmelt es von Seen. Es kann überhaupt kein Problem sein, ihnen ein paar Steine an die Beine zu binden und sie in einem See zu versenken.«

Zehn Minuten später lagen wir geknebelt, nun auch an den Füßen gefesselt, in einem fensterlosen, finsteren Keller und durften darauf warten, daß es Abend und Nacht würde, damit wir unauffällig ersäuft werden konnten.

***

Der Fahrer der Yellow Cab 417 war ein junger Bursche. Rod Blaine zog eine Zwanzig-Dollar-Note aus der Tasche, faltete sie einmal längs und wedelte verheißungsvoll vor dem blassen Gesicht.

»Wie wär es mit diesem Nebenverdienst, Boy?«

Ein breites Grinsen entblößte ein Reklamegebiß. Der Junge nickte begeistert.

Blaine reckte den Kopf vor.

»Hör zu, mein Junge«, tuschelte er. »In schätzungsweise einer halben Stunde werde ich mit einer Frau zusammen aus diesem Lokal da drüben kommen. Die Frau wird in ein Taxi oder in den eigenen Wagen steigen und wegfahren. Wenn du es schaffst, ihr auf den Fersen zu bleiben, ohne daß sie es merkt, gehört das Scheinchen dir.«

»Und wer bezahlt die Fahrt?«

»Es kommen gleich zwei Freunde von mir, die werden mitfahren und bezahlen. Auch die Wartezeit natürlich. Und wenn die Fahrt länger dauert als fünf Meilen, gibt es noch einen zweiten Schein dieser Güte extra. Aber nur, wenn es klappt, verstanden?«

»Ja, Sir«, nickte der junge Bursche. »Ich schaffe es bestimmt, Sir!«

»Okay«, nickte Blaine und stieg aus, um Ausschau nach seinen beiden neuen Freunden zu halten. Es ist ein gewagtes Spiel, dachte er, aber es muß klappen. So eine Chance bietet sich kein zweites Mal. Unter einer Million bin ich nicht zufrieden: eine schöne, runde Million Dollar.

***

Sergeant Edwin Schulz hatte nicht nur alle Mitarbeiter der Mordkommission um sich versammelt, es standen auch acht Detektive dabei, die auf Anweisung des stellvertretenden Polizeipräsidenten Stoneway vom Hauptquartier zur Verstärkung zugeteilt waren. Schulz hatte nur ein paar Minuten nachgedacht, dann war er sich darüber klargeworden, daß seine ursprüngliche Mannschaft sich am besten um die zweite Leiche kümmerte, während die Kollegen vom Hauptquartier für den besonderen Einsatz verwendet werden konnten.

»Für unsere acht neuen Kollegen«, sagte er, »halte ich es nicht für zweckmäßig, sie bei der direkten Arbeit der Mordkommission einzusetzen. Ich möchte Sie bitten, meine Herren, eine einzige Person zu beobachten. Einen alten Mann namens Charles Renier. Er darf unter gar keinen Umständen entdecken, daß er von uns beobachtet wird. Er darf auch keinen Schritt tun können, ohne daß wir nicht davon wissen. Unter diesen Umständen sind acht Mann nicht zu viel. Es hängt weitgehend von Ihnen ab, meine Herren, wann wir Lieutenant Easton finden. Bitte, denken Sie stets daran! Und jetzt gehen Sie an Ihre Arbeit. Teilen Sie Ihren Einsatz selbst ein und regeln Sie auch die Ablösungen selbst. Charles Renier wohnt in diesem Hause, ich habe Ihnen hier die Adresse aufgeschrieben, ebenso eine genaue Beschreibung von Lieutenant Easton.«

Er übergab den Zettel und wartete, bis die acht Männer sich schweigend entfernt hatten. Danach wandte er sich seiner Kommission zu.

»Wer ist zuerst bei der zweiten Leiche eingetroffen?« fragte er.

»Ich«, sagte Price Toomey und trat vor.

»Okay, Price«, entschied Schulz, »dann können Sie mich vertreten, bis ich zurückkomme. Ich möchte mit dem Bruder des Mädchens sprechen, das wir in der 99. Straße fanden. Vielleicht ist von ihm doch der eine oder andere Fingerzeig zu erhalten.«

»Okay, Ed«, nickte Price Toomey. »Sollen wir mit den Vernehmungen der Anwohner schon anfangen?«

»Sobald alle Spuren gesichert sind, ja. Haben wir eigentlich die Adresse von diesem Marvin?«

»Ich habe sie auf geschrieben, als ich ihn im Schauhaus aufhalten mußte.«

»Wieso aufhalten?« stutzte Schulz.

»Die beiden G-men hatten angerufen. Ich sollte diesen Marvin noch ein paar Minuten im Schauhaus festnageln, bis sie eingetroifen seien.«

»Ach, sie wollten noch mit ihm sprechen?«

»Nein. Ich habe mich auch gewundert. Sie wollten ihn nur beschatten.«

Schulz runzelte die Stirn.

»Beschatten? Warum? Haben sie ihn etwa in Verdacht, daß er seine Schwester umgebracht hat?«

Toomey zuckte die Achseln.

»So genau weiß ich das nicht. Eigentlich hat ja nur der Lieutenant mit den G-men gesprochen.«

»Irrtum«, korrigierte Schulz. »Als die beiden G-men mit Marvin in der 99. Straße auftauchten, war Easton bereits verschwunden. Ich habe mit ihnen gesprochen. Da fällt mir ein, daß sie mir eine Geschichte von Kokain erzählt haben. Es kann natürlich sein, daß sie den Jungen wegen der Rauschgiftsache beobachten. Wer weiß schon, wo das FBI überall seine Finger hineinsteckt? Kann genausogut sein, daß sie wegen des Mordes an dem Mädchen auf Marvin achten. Das möchte ich genauer wissen.« Schulz ließ sich ächzend auf den Sitz seines Wagens fallen und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes in die Hand.

»Schulz, vierte Mordkommission Ost«, meldete er sich. »Bitte, eine Verbindung mit dem FBI.«

Er wartete einen Augenblick, bis sich eine heisere Mädchenstimme meldete.

»Ich bin Detektiv-Sergeant Schulz. Ich möchte gern mit Mr. Cotton oder Mr. Decker sprechen.«

»Augenblick, ich werde feststellen, ob sie ihm Hause sind.«

»Bitte.«

»Tut mir leid, Sergeant«, hieß es nach einer Weile. »Mr. Cotton und Mr. Decker sind unterwegs. Ich verbinde Sie mit unserer Funkleitstelle, damit man Sie über Sprechfunk mit dem Wagen verbinden kann.«

»Ja, bitte«, murmelte Schulz. Einige Minuten verstrichen.

»Hallo?« ertönte dann die Stimme der Telefonistin. »Sind Sie noch da, Sergeant?«

»Sicher doch!«

»Es ist seltsam«, sagte die weibliche Stimme. »Die Funkleitstelle kann keine Verbindung mit dem Wagen von Mr. Cotton bekommen. Sie wird es alle fünf Minuten versuchen. Sobald sich Mr. Cotton meldet, werden Sie von uns angerufen, Sir, wenn Sie mir eben Ihre Nummer durchgeben wollen.«

»Plaza 9-3324. Vielen Dank.«

Schulz legte auf. Er rieb sich übers Kinn. Bei seinem starken Bartwuchs spürte man schon wieder die Stoppeln, obgleich es knapp sieben Stunden her war, seit er sich das letzte Mal rasiert hatte.

Nach einer Weile griff er erneut zum Hörer.

»Stellen Sie fest, ob in Bronx ein Telefonanschluß für die folgende Adresse existiert«, bat er und gab die Adresse von Bret Marvin durch. »Wenn ja, verbinden Sie mich.«

Es dauerte eine Weile, bis er seine Verbindung hatte. Bret Marvin meldete sich mit einem rauhen »Hallo?«

»Hier ist Detektiv-Sergeant Schulz, Sir. Entschuldigen Sie die Störung. Ich habe nur rasch ein paar Fragen, die Ihre Schwester betreffen, Sir. Hat sie ge--arbeitet, ich meine, war sie berufstätig?«

»Ja. Selbstverständlich.«

»Wo hat Ihre Schwester gearbeitet, Mr. Marvin?«

»Bei der ›Electronic Equipment Company‹.«

»Als was war sie dort beschäftigt?«

»Als Chefsekretärin von einem der beiden Firmengründer. Sein Name ist Stephen Bonder.«

»Danke. — Ach so, ja, noch etwas: Die beiden G-men, mit denen Sie in die 99. Straße kamen, sind nicht zufällig bei Ihnen?«

»Nein. Warum?«

»Ach, ich hätte gern mal mit ihnen gesprochen.«

»Ich sah sie zuletzt in der 99. Straße, kurz bevor mich jemand zum Schauhaus brachte. Wo sie jetzt sind, kann ich Ihnen leider nicht sagen, Sergeant.«

»Ich werde sie schon noch auftreiben. Vielen Dank, Mr. Marvin.«

»Keine Ursache. Wie stehen die Ermittlungen, Sergeant? Haben Sie schon einen Anhaltspunkt, wer Dorrit ermordet haben könnte?«

»Leider noch nicht, Sir«, gab Schulz zu. »Danke, das war alles. Wenn wir noch Fragen haben, werden wir Sie belästigen müssen.«

»Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, Sergeant. Lassen Sie es mich wissen, wenn ich irgend etwas tun kann.«

»Danke, Sir.«

Sergeant Edwin Schulz legte den Hörer zurück. Merkwürdig, dachte er, seine Stimme klang ganz normal. Gar nicht, als ob er erst vor ein paar Stunden seine ermordete Schwester identifiziert hätte. Der Bursche muß Nerven aus Stahl haben.

Während er rauchte, versuchte er sich auf das zu konzentrieren, was er in den nächsten Stunden tun wollte. Dorrit Marvin war nach dem Befund des Arztes am Freitagabend ermordet worden. Wer hatte sie zuletzt gesehen? Das galt es herauszufinden, und er hatte einen Punkt, wo er anfangen konnte. Abermals griff er zum Telefon.

»Ich brauche eine Verbindung mit einem gewissen Stephen Bonder von der ›Electronic Equipment Company‹, wenn möglich sofort. Rufen Sie erst in der Firma an, vielleicht gibt es dort einen Sonntagsdienst, der Ihnen die Rufnummer von Bonder sagen kann«, bat er. Er rührte sich nicht von seinem Platz weg, bis er Bonder an der Strippe hatte. Bis dahin vergingen knapp fünf Minuten, und als Bonder sich meldete, war es auf der Uhr am Armaturenbrett genau 12 Uhr mittags.

»Hier spricht Detektiv-Sergeant Schulz von der vierten Mordkommission Ost. Spreche ich mit Mr. Stephen Bonder?«

»Mann, jagen Sie mir keinen Schrecken ein«, erwiderte eine jungenhafte Stimme. »Ich bin Bonder, ja, aber mit einer Mordkommission will ich lieber nichts zu tun kriegen. Ich bin ein sehr friedliebender Mensch, Sergeant.«

»Tut mir leid, daß ich Sie stören muß, Sir. Kennen Sie ein Mädchen namens Dorrit Marvin?«

»Selbstverständlich, sie ist doch meine Sekretärin. Ein sehr tüchtiges Mädchen, und wenn sie ein polizeiliches Führungszeugnis braucht, Sergeant, schreiben Sie nur das Beste hinein! Sie hat Verantwortungsbewußtsein, ist intel-li…«

»Entschuldigen Sie, Sir«, unterbrach Schulz. »Könnten Sie mir sagen, wann Sie Dorrit Marvin das letztemal gesehen haben?«

»Sie fragen aber seltsam, Sergeant. Ist irgendwas los? Dorrrit ist doch hoffentlich nichts passiert? Oder hat sie einen Unfall gehabt? Sergeant, Sie müssen mir das sagen! Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Dorrit irgendwie in der Klemme säße und ich hätte mich nicht um sie gekümmert!«

Einen Augenblick zögerte Schulz, dann entschied er sich dafür, die Wahrheit zu sagen.

»Dorrit Marvin ist ermordet worden, Sir.«

Die jungenhafte Stimme schwieg plötzlich. Man hörte nur heftiges Atmen für einige Zeit, bis die Stimme wiederkam, aber jetzt klang sie brüchig.

»Ich komme sofort, Sergeant. Wo sind Sie?«

»In der 97. Straße, Sir.«

»Ich kann es nicht glauben, Sergeant. Sie müssen sich irren, vielleicht eine Verwechslung — woher wissen Sie denn überhaupt, daß es Dorrit sein soll?«

»Ihr Bruder hat sie identifiziert.«

»Ach so — ja — ja dann muß sie es wohl sein… Mein Gott, das ist ja furchtbar. Das ist entsetzlich.«

»Sir, vielleicht sollte ich besser zu Ihnen kommen?«

»Das ist mir gleichgültig. Ich kann genausogut zu Ihnen kommen. Bei mir würden wir kaum ungestört sprechen können. Ich habe einen zehn Wochen alten Schreihals in der Wohnung, der sich mein Sohn nennt. Wie kann ich Sie finden, Sergeant?«

»Mit was für einen Wagen kommen Sie?«

»Mit meinem Ford, ein gelber Ford Falcon, Sergeant.«

»Okay. Ich werde auf Sie warten. Wann können Sie hier sein?«

»Ich wohne in der 88. Straße, es ist also nicht weit. Spätestens in einer Viertelstunde bin ich bei Ihnen.«

»Danke, Sir. Bis nachher!«

»So long, Sergeant.«

Bonder war wirklich betroffen, dachte Schulz. Anders als dieser Bret Marvin. Merkwürdig, daß ich immer wieder an diesen Burschen denken muß. Wenn ich nur endlich die beiden G-men erreichen könnte, damit ich erfahre, was sie von Marvin halten. Er zwängte sich durch die Tür der Dienstlimousine und setzte seinen Hut auf.

Schulz wollte gerade die Tür Zuschlag gen, als das Ruflämpchen flackerte. Die G-men, dachte er hoffnungsvoll und stieg rasch wieder ein.

»Schulz«, knurrte er in den Hörer. »Ein Kollege vom Hauptquartier möchte Sie sprechen, Sergeant. Er heißt Curby. Ich verbinde! Bitte, sprechen Sie!«

»Hallo, Curby?« fragte Schulz neugierig. »Haben Sie schon etwas zu melden?«

»Ja, Schulz. Wir hatten noch nicht einmal unsere Positionen bezogen, da verließ dieser Renier das Haus. Er ging in eine Kneipe in der 98. Straße. Koslow und ich betraten ungefähr zehn Minuten später das Lokal. Der Alte saß in der hintersten Nische. Aber er war nicht allein. Wissen Sie, wer bei ihm saß?«

»Keine Ahnung. Vielleicht verraten Sie es mir!«

»Zwei stadtbekannte Gangster. Jeder von uns im Hauptquartier kennt diese beiden Gauner. Sie heißen Bill Rock und Gastone Levaldi. Die beiden tuschelten pausenlos mit dem alten Re-I nier. Und zum Schluß haben sie ihm einen dicken Briefumschlag in die Hand gedrückt.«

»Einen dicken Briefumschlag?« wiederholte der Sergeant. »Rock und Levaldi gaben ihn dem alten Renier?«

»Ja, so war es.«

Sergeant Schulz nagte an der Unterlippe. Lange Zeit war es still. Bis Curby zweifelnd fragte:

»Schulz, sind Sie noch da?«

»Sicher! Lassen Sie mich mal nachdenken ... .«

Curby schwieg und wartete. Sergeant Schulz geriet ins Schwitzen. Zwei Gangster hatten dem alten Renier einen dicken Briefumschlag in die Hand gedrückt. Das war so die Art, wie man jemandem bares Geld überreicht, ohne daß andere gleich sehen können, daß es sich um Geld handelt. Wenn es aber wirklich Geld war — wofür bekam ein alter Mann wie Renier Geld von Gangstern? Oder war das eine Art Pflaster, damit er den Mund hielt?

»Warten Sie, bis Renier wieder in seiner Wohnung ist«, entschied der Sergeant schließlich. »Dann rufen Sie mich noch einmal an. Ich glaube, wir werden uns dann diesen alten Hecht einmal gründlich vorknöpfen. Etwas ist faul mit dem Kerl.«

***

Sie hatten sich mit ihren Fesseln wirklich Mühe gegeben. An den Fenstern des Hauses in der zwölften Straße konnte nicht eine einzige Gardinenschnur mehr zu finden sein. Offenbar trauten sie uns etwas zu, denn sie gaben sich nicht damit zufrieden, nur unsere Handgelenke fest aneinanderzuschnüren, sie preßten auch unsere Hände ineinander und umwickelten sie so fest, daß wir buchstäblich keinen Finger bewegen konnten. Innerhalb weniger Minuten waren unsere Hände wie abgestorben.

Soweit benahmen sie sich konsequent. Aber dann machten sie ihren Fehler: Der ausgeloste Aufpasser — es war der dicke Gemütsmensch — hatte keine Lust, sich zu uns in einen stockdunklen, fensterlosen Kellerraum zu setzen. Also räumten sie alles aus dem Keller hinaus, damit wir uns die Fesseln nicht durchscheuern konnten, und warfen uns kurzerhand auf den Fußboden. Daß er kalt, feucht und glitschig war, konnte man nicht anders erwarten.

Wir ließen höchstens drei Minuten verstreichen, nachdem sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, dann krochen wir in der Finsternis herum, bis ich auf Phil stieß. Er bewegte sich nicht, weil er nicht wußte, was ich vorhatte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als die Rutschpartie weiterzumachen, bis ich ihn einmal umrundet hatte und hinter ihm lag. Da mir der Knebel das Atmen ohnehin erschwerte, brauchte ich ein paar Minuten, um zu verschnaufen.

Als ich wieder halbwegs bei Luft war, tastete ich mit der Nasenspitze an ihm herum. Endlich hatte ich seine gefesselten Hände gefunden. Mir lief trotz der Kälte in diesem rabenschwarzen Loch der Schweiß aus allen Poren, denn ich mußte die verkrampftesten Anstrengungen machen, wenn ich erreichen wollte, daß sich Phils steife Finger zwischen das Tuch meines Knebels und mein Gesicht schoben. Immer wieder schob ich meinen Kopf dicht an Phils gefesselten Händen vorbei von unten nach oben.

Immer wieder glitt ich ab. Und immer und immer wieder versuchte ich es. Es war die einzige Möglichkeit, die ich überhaupt sah. Zweimal mußte ich abbrechen und eine Pause einlegen, um zu verschnaufen. Natürlich zählte ich meine Versuche nicht, aber weniger als sechzigmal war es gewiß nicht, bis ich endlich zwei von Phils kalten Fingern auf meiner Wange spürte — unter dem Tuch, mit dem sie mich geknebelt hatten.

Ich schloß die Augen und atmete zehnmal tief durch die Nase. Sie hatten jedem von uns ein zusammengeknülltes Tuch in den Mund geschoben und ein zweites Tuch so darüber gebunden, daß wir das erste nicht ausspucken konnten. Mit den Händen konnten wir uns unmöglich befreien, dazu hatten sie die Finger zu gut aneinandergeschnürt. Aber obgleich Phil seine Finger ebensowenig bewegen konnte wie ich meine, bekam ich es fertig, das Tuch so an den beiden kalten Fingern festzuhaken, daß es mir aufs Kinn herabrutschte, als ich den Kopf vorsichtig in die Gegenrichtung schob. Ich spuckte das Tuch aus meinem Mund aus und rang erlöst nach Luft. Aber ich gönnte mir höchstens eine halbe Minute, dann flüsterte ich:

»Okay, Phil, den Knebel bin ich los. Bleib ruhig liegen, ich versuche jetzt, den Knoten an deinem Gesicht mit den Zähnen aufzumachen. Es wird schon klappen.«

In, einer solchen Situation werden Minuten zu Viertelstunden. Es kam mir wie eine halbe - Ewigkeit vor, als ich endlich merkte, daß der Knoten siph lockerte. Durch Zufall schien ich endlich das richtige Ende erwischt zu haben. Jetzt ging es verhältnismäßig schnell. Als sich der Knoten löste, tanzten rote Sterne vor meinen Augen von der Anstrengung, den Oberkörper ständig hochzuhalten, ohne ihn mit den Armen stützen zu können. Erschöpft ließ ich mich zurücksinken, schloß die Augen und rang nach Luft.

»Du bist ziemlich erledigt, was?« ertönte Phils Stimme nach einer kurzen Weile.

»Ziemlich«, gab ich zu. »Aber es wird schon wieder. Noch ein paar Minuten verschnaufen, Phil.«

»Dreh dich herum«, forderte er. »Warum?«

»Jetzt bin ich dran, ich habe die ganze Zeit ruhig gelegen.«

»Da kann ich nicht widersprechen«, stieß ich hervor.

Ich wälzte mich einmal um meine Achse, bis ich Phil den Rücken zuwandte.

»Was willst du tun?«

»Die Schnur durchbeißen. Eine Windung nach der anderen, bis es reicht.«

»Hoffentlich klappt es schnell genug.«

»Es muß klappen. Also los!«

Ich hatte längst kein Gefühl mehr in den Fingern, so daß ich seine tastenden Zähne nicht spürte. Aber in der tiefen Stille hörte ich manchmal ein ganz leises, schwaches Knirschen, wenn Phil wieder mit aller Kraft zubiß. Vermutlich kaute er immer und immer wieder an derselben Stelle, da es mit einem einzigen Biß nicht zu schaffen war.

Die Zeit verging in der schwarzen Finsternis. Ich lag auf der rechten Seite, fing allmählich an zu frieren und durfte mich doch nicht bewegen. Nach einer endlosen Weile keuchte Phil atemlos: »Muß Pause machen… verdammt schwierig…«

Am Tonfall erkannte ich, daß er nicht mehr so viel Hoffnung hatte wie am Anfang.

»Dreh dich um«, raunte ich. »Während du pausierst, versuche ich es bei dir.«

Ich bekam einen Begriff davon, wie schwierig es war. Die Schnur gehörte nicht zur billigen Sorte.

Insgesamt wechselten wir uns achtmal ab. Und dann war es Phil, der die ersten Erfolge hatte. Zwei Windungen der Schnur rissen endlich unter seinen Zähnen. Meine Finger waren so abgestorben, daß ich nicht einmal prüfen konnte, wieweit sie jetzt zu bewegen waren. Ich machte mich selbst wieder an die Arbeit, während Phil verschnaufte. Noch während ich mich abquälte, sagte Phil fast unhörbar, wie wir die ganze Zeit gesprochen hatten:

»Du mußt die Schnur zwischen den Backenzähnen hin und her rollen, dadurch fasert sie ein bißchen auf, und du kannst die Fasern einzeln durchbeißen.«

»Okay, mein Alter«, keuchte ich. »Ich werd es versuchen.«

Seine Entdeckung war Gold wert. Auf einmal gelang es auch mir, zweimal die Schnur zu durchbeißen. Danach drehten wir uns wieder, und Phil setzte seihe Tätigkeit fort- Ich wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als Phil die neunte Windung der Schnur bei mir geschafft hatte. In meinen Fingern begann es wie von abertausend Ameisen zu kribbeln, ein Zeichen, daß der Blutkreislauf wieder einigermaßen einsetzte. Trotzdem brauchte es eine ganze Weile, bis ich merkte, daß ich den Daumen und die nächsten beiden Finger an beiden Händen bewegen konnte. Damit war das Schwierigste überwunden. Und nach einem Zeitraum, der zehn Minuten so gut wie zwei Stunden messen mochte, konnte ich sogar die Handgelenke ein wenig drehen. Dann dauerte es nicht jnehr lange, und meine Hände waren frei.

Nun ging es verhältnismäßig schnell. Ich löste die Fesseln an meinen Füßen und machte mich über Phils verschnürte Hände her.

Nachdem auch Phil frei war, untersuchte ich die Tür.

Schon nach wenigen Minuten hatte ich heraus, was ich wissen wollte: auf der linken Seite befanden sich zwei Angeln, auf der rechten das Schloß. Und die Tür ging nach außen auf, was ich die ganze Zeit erhofft hatte.

Ich erklärte es Phil. Er hörte aufmerksam zu.

, »Okay«, erwiderte er. »Ich bin wieder fit. Fangen wir an!«

Wir tasteten leise durch die undurchdringliche Finsternis zur Tür. Sorgfältig maßen wir mit den Händen auf dem Fußboden die richtige Entfernung ab, stellten uns in Positur und lauschten einige Zeit. Von unserem Aufseher war nichts zu hören.

»Bei drei«, raunte ich Phil ins Ohr. »Achtung: — eins — zwei — drei!«

Wir warfen beide unser ganzes Körpergewicht gegen die Tür. Es wäre vielleicht gar nicht nötig gewesen. Mit einem unheimlichen Krach splitterte die Tür aus dem Schloß und flog auf. Helles, gleißendes Licht flutete uns entgegen und blendete uns so, daß wir nichts, aber auch gar nichts sehen konnten.

***

Gastone Levaldi wickelte die Spaghetti schnell und geschickt um die Gabel. Bill Rock sah ihm bewundernd zu, blickte aber immer wieder nervös auf seine protzige Armbanduhr, für die kein Warenhaus auch nur drei Monate Garantie gegeben hätte.

Es war wenige Minuten nach halb eins, als Rod Blaine endlich zur Tür hereinkam. Seine Ankuft bewirkte sogar, daß Levaldi seine Spaghetti vergaß.

»Na?« fragte er hastig und schob den Teller ein Stück zurück. »Alles okay?«

Blaine nickte.

»Natürlich«, erwiderte er und sah sich erst vorsichtig um, bevor er fortfuhr: »Ich habe ihn nach Long Island gebracht, eine Strecke von fast vierzig Meilen.«

»Was für ein Versteck ist es?« wollte Bill Rock wissen, nachdem er an seinem Sodawasser genippt hatte.

»Ein altes Weekendhaus. Es gehört meiner Klientin, wird aber nicht mehr benutzt, weil es schon zu verfallen ist. Aber die Bude hat ein solides Betonfundament mit einer richtigen Garage im Keller. Da habe ich ihn hineingesperrt.«

»Kann er zufällig gefunden werden?« fragte Levaldi und bekam wieder Appetit auf seine Spaghetti.

»Ausgeschlossen. Es sei denn, jemand bekäme -zwei stabile Eisentüren auf. Anders ist nicht in die Garage hineinzukommen.«

»Na, dann wäre das ja erledigt«, meinte Levaldi zufrieden und fing wieder sehr geschickt an, Spaghetti um die Gabel zu wickeln.

»Ja, das ist vorläufig okay«, bestätigte der ehemalige Privatdetektiv. »Und jetzt zu euch! Seid ihr der Frau auf den Fersen geblieben?«

»Sicher«, nickte Bill Rock ruhig. »Ich habe die Adresse aufgeschrieben. Hier ist sie.«

Er drückte Blaine den Zettel in die Hand. In das verlebte Gesicht Blaines trat ein Zug von Triumph. Aber Bill Rock war noch nicht fertig.

»Da ist noch eine Kleinigkeit, Partner«, erklärte er ruhig. »Wir wissen nicht, ob es wichtig ist, aber wir wollten es dir auf jeden Fall sagen. Nachdem die Frau ins Haus gegangen war, sind wir langsam daran vorbeigefahren. Eine der drei Garagentüren stand offen.« Rod Blaine hatte interessiert zugehört.

»Ja?« fragte er gespannt.

»In der Garage stand ein gelbes Auto. Ein Ford Falcon. Die Nummer ist 424233. Zweimal die zweiundvierzig und dann eine dreiunddreißig. Sonst wäre uns die Nummer heute nacht gar nicht im Gedächtnis geblieben.«

»Heute nacht? Soll das heißen, daß ihr den Wagen schon gesehen habt?«

»Klar doch. Aber vorher eine Frage, Partner: Um was geht es eigentlich?«

»Um viel Geld, das habe ich euch doch schon gesagt!«

»Schön, aber wir wüßten gern etwas Näheres. Deine Anzahlung, Partner, war ja recht hübsch. Trotzdem weiß man doch gern, auf was man sich einläßt, nicht?«

Blaine zögerte nur ein paar Sekunden, dann zuckte er die Achseln.

»Also gut. Wenn alles klappt, werde ich etwas wissen, was bares Geld wert ist, und zwar eine schöne Stange.«

»Was wissen?«

»Etwas, das jemand in große Schwierigkeiten bringen kann.«

Rock grinste mit schiefem Mund. »Jemand, der zahlen kann, he?« fragte er.

»Genau.«

»Aber dieser Jemand kann nicht zu den Bullen laufen, wenn wir ihm die Daumenschrauben anziehen?«

»Das kann er ganz bestimmt nicht!«

»Okay, das hört sich gut an. So was ist immer ein gutes Geschäft, wenn nur alles klar ist«, versprach Blaine. »Jetzt aber zu dem gelben Auto! Wann und wo habt ihr es gesehen?«

»Heute nacht, kurz nach vier, droben in der 99. Straße. Es kam schnell aus einer Einfahrt herausgeprescht und fegte an uns vorbei. Ich konnte gerade noch die schöne Nummer erkennen, und wenn ich nicht Wut gehabt hätte, weil der Kerl uns beinahe über den Haufen gefahren hätte, wüßte ich die Nummer überhaupt nicht.«

Bill Rock unterbrach seine Erzählung. Mit gerunzelter Stirn blickte er überrascht auf Rod Blaine. Der frühere Privatdetektiv hatte sich weit zurückgelehnt. Aus seiner Kehle kam ein leises, glucksendes Geräusch, wurde schnell lauter und wuchs sich zu einem schallenden Gelächter aus.

***

Stephen Bonder war höchstens vierzig Jahre alt, hatte eine schlanke, hochaufgeschossene Gestalt und kurzgeschnittenes, schwarzes Haar, das an den Schläfen von den ersten silbernen Fäden durchzogen war. Er trug einen hellgrauen, einreihigen Anzug und eine randlose Brille. Alles in allem wirkte er eher wie ein Arzt oder Rechtsanwalt als ein erfolgreicher Unternehmer. Als er aus seinem gelben Falcon ausstieg, blitzten die Blitzlichter der Reporter, und hastig zugerufene Fragen schwirrten durch die Luft. Sergeant Schulz drängte die Zeitungsleute zurück.

»Okay, Leute, okay!« rief er ihnen zu. »Erst sind wir dran! Kommen Sie, Mister Bonder, hinter der Absperrung haben wir einigermaßen Ruhe.«

Schulz hatte inzwischen von Cops des nächsten Reviers den Gehsteig auf der Straßenseite absperren lassen, damit die Mordkommission ungehindert arbeiten konnte. Er drängte sich vor Bonder zwischen zwei stämmigen Polizisten durch und atmete erleichtert auf, als sie aus dem Gedränge heraus waren.

»Wo ist sie, Sergeant?« fragte Bonder. Er sah blaß aus.

»Dorrit Marvin? Wir haben den Leichnam zum Schauhaus bringen lassen. Es ist zwar Sonntag, aber der Arzt wird heute nachmittag mit der Obduktion beginnen. Da fällt mir etwas ein: Haben Sie je Anzeichen bemerkt, die darauf schließen ließen, daß Miß Marvin vielleicht rauschgiftsüchtig war?«

»Wie kommen Sie denn nur auf so was?«

»Ich dachte nur…«

»Das ist glatter Unsinn, Sergeant. Dorrit war ein vernünftiges, modernes Mädchen mit mehr' Verstand in ihrem hübschen Köpfchen als viele Männer zusammengerechnet. Sie war eine gute Schwimmerin und gehörte zu den Besten in einem Leichtathletikclub droben in Bronx, wo sie wohnt. Kennen Sie Sportler, die rauschgiftsüchtig sind? Das geht doch gegen ihre Lebensart.«

»Allerdings, da haben Sie recht. Wußten Sie, daß Miß Marvin verlobt war oder so gut wie verlobt?«

»Ach, Sie meinen den Seemann! Ja, davon hat Dorrit gelegentlich gesprochen.«

Schulz stutzte. Er hielt Bonder die Zigarettenschachtel hin und bediente sich anschließend selbst. Nachdem er mit einem Streichholz Feuer angeboten hatte, fragte er:

»Was wissen Sie von diesem Seemann noch?«

»Ich? Meine Güte, ich habe ihn nie gesehen. Ich weiß nur, daß der Junge sich damit das Geld verdienen wollte, das er zur Beendigung seines Studiums brauchte. Er will mal Lehrer werden oder gar Dozent, so genau weiß ich das nicht.«

»Das hat Ihnen Miß Marvin erzählt?«

»Ja, natürlich. Woher sollte ich es sonst wissen?«

»Demnach bestand zwischen Dorrit Marvin und Ihnen ein—sagen war: vertrauensvolles Verhältnis?«

»Aber ja. Wir haben täglich neun bis zehn Stunden zusammen gearbeitet, Sergeant. Da blieb es nicht aus, daß man sich bei einer Kaffeepause auch einmal über private Dinge unterhielt. Außerdem bin ich erst in zweiter Linie Unternehmer. In der Hauptsache bin ich Naturwissenschaftler, Techniker: Spezialist für elektronische Geräte. Fast alles, was unsere Firma herstellt, haben mein Partner und ich zusammen erfunden und konstruiert.«

»Wie heißt Ihr Partner?«

»Lloyd Watby.«

»Er kennt Miß Marvin natürlich auch?«

Stephen Bonder lachte flüchtig.

»Das ist eine Frage, Sergeant! Wenn Sie Watby kennen würden, wüßten Sie, daß man darauf keine Antwort geben kann. Watby ist der Typ des weltfremden Forschers. Es kann passieren, daß er Ihnen an einem Vormittag zehnmal .Guten Morgen' sagt und jedesmal der Überzeugung ist, es wäre das erste Mal. Natürlich hat er Dorrit gelegentlich zu Gesicht bekommen, wenn auch selten, aber wenn Sie ihn danach fragen, kann es gut sein, daß er sich trotzdem nicht an sie erinnern kann. In seinem Gedächtnis bleibt nur das haften, was sich unmittelbar auf seine Arbeit bezieht. Er vergißt alles andere, so daß man oft wie ein Kindermädchen auf ihn aufpassen muß.«

»Ich verstehe. Kennen Sie außer diesem Seemann noch irgendeine Person, die in Dorrit Marvin verliebt war oder noch ist?«

»Oh, da können Sie mit meiner ganzen Firma rechnen«, sagte Bonder schmunzelnd. »Dorrit eroberte Männerherzen im Sturm. Sie sieht sehr hübsch aus und hat ein äußerst einnehmendes Wesen — hatte, muß man wohl sagen. Himmel! Ich werde mich so schnell nicht daran gewöhnen können, daß Dorrit tot sein soll. Es ist unfaßbar.«

»Gibt es jemand, der vielleicht besonders leidenschaftlich in sie verliebt war?«

»Keine Ahnung, Sergeant. Dorrit hat mir nichts dergleichen erzählt, und ich habe auch nichts in dieser Hinsicht beobachtet.«

»Wir werden wahrscheinlich in Ihrer Firma Nachforschungen anstellen müssen, Mr. Bonder.«

»Von mir werden Sie jede Unterstützung erhalten, Sergeant. Wer auch immer Dorrit ermordet haben mag und aus welchem Grunde immer — der Mann muß gefunden werden. Um jeden Preis!«

»Woher wissen Sie, daß es ein Mann war?«

Bonder zuckte verständnislos die Achseln.

»Das weiß ich nicht. Ich nehme es an. War es denn eine Frau?«

Schulz überhörte die Frage.

»Dorrit Marvin wurde am Freitagabend getötet«, erklärte er. »Spätestens um Mitternacht, vielleicht aber schon um sieben oder acht. Wir müssen herausfinden, wo, wie und mit wem sie die letzten Stunden ihres Lebens verbrachte. Können Sie uns dabei behilflich sein?«

»Ich will es versuchen.«

»Danke. Bis wann hat Miß Marvin am letzten Freitag gearbeitet?«

»Auf dem Papier des Tarifvertrages steht der Feierabend für 4 Uhr nachmittags. Allerdings nur am Freitag, sonst arbeiten wir bis fünf. Aber Dorrit gehörte nicht zu den Mädchen, die mitten in einem Brief aufhören, weil Feierabend ist. Sie arbeitete immer so lange, bis das Pensum, das erledigt werden mußte, auch wirklich erledigt war.«

»Das bedeutet, daß sie auch an diesem Freitag länger gearbeitet hat?«

»Pünktlich um vier hat sie garantiert nicht aufgehört. Warten Sie mal, was war denn am Freitag überhaupt los? Gegen zwei empfing ich die beiden Direktoren eines westdeutschen Großbetriebes der metallverarbeitenden Industrie — richtig, da war Dorrit dabei und dolmetschte. Die Herren verließen mich gegen halb vier. Anschließend diktierte ich eine lange Aktennotiz über das Ergebnis unserer Verhandlung. Und dann…«

Bonder brach ab und packte Schulz aufgeregt am Oberarm.

»Sergeant, jetzt weiß ich es!« rief er. »Daß es mir nicht gleich eingefallen ist! Als wir mit der Aktennotiz fertig waren, wollte ich noch einen Lieferbericht für einen Geschäftsfreund im Mittleren Westen im Konzept ausarbeiten, da machte mich Dorrit darauf aufmerksam, daß es schon halb fünf sei. Ich fragte, ob es ihr denn etwas ausmachte, wenn sie noch ein bißchen länger bliebe. Verstehen Sie mich recht, wir gehören nicht zu den Betrieben, wo die Leute ewig über ihre Zeit in Anspruch genommen werden, ohne daß es entsprechend großzügig vergütet würde. Dorrit Marvin bekam ein gutes Gehalt und außerdem jeden Monat fast zweihundert Dollar zuzüglich für Überstunden und besondere Leistungen- Ich…«

»Ich bin -überzeugt, daß Sie ein großzügiger Chef sind, Mr. Bonder«, fiel Schulz ihm ins. Wort. »Nach allem, was die Zeitungen gelegentlich von Ihrer Firma schreiben, herrscht dort das vorzüglichste Betriebsklima, das sich denken läßt. Aber wir wollen bei der Sache bleiben! Also Sie fragten Dorrit Marvin, ob sie auch nach halb fünf noch im Büro bleiben könnte?«

»Richtig! Dorrit lachte und sagte, sie möchte es nicht mit meiner Frau verderben. Sie hätte ihr am Telefon versprochen, daß sie mich pünktlich nach Hause schicken würde. Meine Schwiegereltern waren nämlich für Freitag abend angesagt, und ich hatte meiner Frau versprochen, sie um 5 Uhr 12 von der Pennsylvania Station abzuholen. Wenn mich Dorrit nicht daran erinnert hätte, würde ich es wahrscheinlich vergessen haben.«

»Ach so«, murmelte Schulz enttäuscht. »Also verließ Dorrit Marvin so gegen halb fünf das Büro, nicht wahr?«

»Warten Sie doch, Sergeant, es kommt ja noch! Als Dorrit mich an meine privaten Verpflichtungen erinnert hatte, bedankte ich mich bei ihr und sagte, daß der Bericht dann eben bis Montag warten müsse. Sinngemäß werde ich wohl ungefähr gesagt haben: ›Sie sind ein Engel, Dorrit! Meine Frau würde mir den Kopf abreißen, wenn ich ihre Eltern auf dem Bahnhof verpaßt hätte. Ohne Sie säße ich vielleicht um sechs noch am Schreibtisch!‹ Aber da lachte Dorrit und meinte, so ganz allein nur wegen meiner Schwiegereltern hätte sie nicht für Feierabend gesorgt. Sie wäre um fünf im Schönheitssalon angemeldet, und das müßte auch einem Ingenieur einleuchten, daß eine Frau so etwas unmöglich versäumen könnte.«

Stephen Bonder sah sich um. Den letzten Schritt hatte er allein getan. Sergeant Schulz war hinter ihm stehengeblieben und schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

»Sergeant, was ist denn?«

»Der Schönheitssalon!« murmelte Ed Schulz. »Immer wieder der Schönheitssalon!«

»Ich verstehe kein Wort«, brummte Bonder kopfschüttelnd. »Was soll das heißen, Sergeant?«

Schulz fragte heiser:

»In welchen Schönheitssalon ging Miß Marvin immer? Bonder, strengen Sie sich an, irgendwann müssen Sie doch von ihr mal eine Andeutung darüber gehört haben! Oder vielleicht haben Sie mal eine Kassenquittung davon auf ihrem Schreibtisch gesehen! Das Mädchen hat Ihnen doch sonst vieles erzählt, Bonder, warum sollte sie nicht auch davon einmal gesprochen haben!«

»Aber ich, weiß doch ganz genau, in welchen Salon Dorrit immer geht!« erwiderte Bonder und schüttelte wieder verständnislos den Kopf. »Meine Frau geht auch dahin, seit Dorrit ihn ihr empfohlen hat. Warum ist denn das so wichtig?«

»Bonder«, stieß Schulz rauh hervor, »was für ein Salon ist es? Mann, bringen Sie mich nicht um den Verstand! Welcher Schönheitssalon, Bonder?«

»Royal Beauty. In der Fünften Avenue.«

***

Er hatte sich auf unsere Fesseln verlassen und auf die abgeschlossene Tür. Deshalb war er völlig überrascht. Dennoch fuhr er blitzschnell aus dem Sessel auf, in dem er es sich bequem gemacht hatte. Als er die Pistole zog, sprang ich ihn an.

Ich war mit einem einzigen Satz bei ihm und schlug mit der Faust auf seine Hand. Die Pistole löste sich von seinen Fingern und polterte auf den Fußboden. Die Überraschung hatte ihn so getroffen, daß er nicht einmal einen.Laut des Erschreckens von sich gab.

Ich bückte mich schnell und hob die Waffe auf. Es war meine eigene. Zufrieden hielt ich ihn mit der Pistole in Schach, während Phil dem völlig Verdatterten die Arme auf den Rücken drehte.

»Droben in den Adirondacks gibt es hübsche Seen in reichlicher Auswahl«, sagte ich.

Er fing auf einmal an zu zittern. Die Fettspalten an seinem Doppelkinn gerieten in Bewegung. Seine Augen verdrehten sich fast.

»I — i — ich«, stotterte er.

Ich nickte, während ich ihm in die Augen sah. »Einen Knebel in den Mund und Steine am Körper. Die Leichen sind für Tage aus der Welt.«

Er schluckte krampfhaft. Sein Gesicht war fahl.

»Ich wollte Sie ’rausholen«, krächzte er mit einer Stimme, die er nicht mehr in der Gewalt hatte. »Bestimmt, Sir! Mein Ehrenwort! Ich wollte nur noch ein bißchen warten, weil — eh — es hätte doch sein können, ich meine, wenn Marvin zurückgekommen wäre —«

Mit der Linken durchsuchte ich seine Taschen. Ich fand einen Führerschein, ausgestellt auf den Namen Caspar Baltus Donelly. Und da fielen mir die großen Plakate ein: UNVERGESSLICHE STUNDEN IN DONELLYS NIGHTCLUB! EINMALIGES MITTERNACHTSPROGRAMM! UNVERGESSLICHE STUNDEN!

»Wie heißen die anderen?« fragte ich. Er nannte uns fünf Namen. Phil stellte Zwischenfragen. Das Bündel Angst verweigerte keine Antwort. Wenn er die Wahrheit sagte, waren alle aus derselben Branche, mit dam Unterschied, daß vier die Besitzer von Nachtlokalen waren, zwei aber nur Geschäftsführer.

»Ihr habt in euren Lokalen das Zeug an den Mann gebracht, das Edwards aus Hongkong einschmuggelte?« fragte ich.

»Ja«, quälte er sich ab.

»Wer hat Edwards erschossen?«

»Marvin, Ehrenwort, Sir, es war Marvin! Als er an den Pier kam, sah er, daß zwei Männer sich versteckt hielten und den Frachter beobachteten. Weil er anschließend einen Jagdausflug machen wollte, hatte er sein Jagdgewehr bei sich — im Wagen, meine ich. Als er sah, daß Edwards verhaftet wurde, schoß er, damit Edwards uns nicht verpfeifen konnte. So war es, Sir! Marvin hat es uns selber gesagt, weil wir uns den Kopf über einen neuen Lieferanten zerbrechen sollten.«

»Okay, Donelly«, erwiderte ich. »Das genügt fürs erste. Den Rest erfahren unsere Vernehmungsspezialisten von Ihnen. Die letzte Einzelheit dieses dreckigsten aller dreckigen Geschäfte werden Sie auspacken, verlassen Sie sich drauf. Und wenn ihr eines Tages vor Gericht steht, Donelly, dann werden wir beide aussagen, Phil und ich. Mordversuch an zwei G-men. Auf den Spruch der Geschworenen können Sie jetzt schon Wetten abschließen.«

Ich ließ die Pistole in meine Schulterhalfter gleiten und wandte mich an Phil.

»Bring ihn ’rauf«, bat ich. »Ich sehe mich derweil nach unseren Sachen um. Vielleicht sind sie noch im Hause.«

»Okay«, nickte Phil. »Falls du einen Schluck Whisky auftreibst, laß mir die Hälfte übrig.«

Vorsichtshalber nahm ich die Pistole wieder in die Hand, als ich die Kellertreppe hinauf stieg. Aber meine Vorsicht war unnötig, die anderen waren ausgeflogen, und sie hatten auch unsere Sachen mitgenommen: die Ausweise, Phils Pistole, den Kleinkram und meinen Schlüssel für den Jaguar. Oder mindestens hatten sie alles so gut versteckt, daß es nur eine gründliche, zeitraubende Durchsuchung an den Tag fördern konnte.

Ich kehrte in den Keller zurück.

»Wie lange habt ihr das Kokaingeschäft schon betrieben?« fragte ich.

»Seit einem guten Jahr«, behauptete Donelly tonlos.

Ich überschlug, wie viele Menschen sie in dieser Zeit süchtig gemacht oder schon dem Wahnsinn in die Arme getrieben haben konnten. Es war eine bedrückende Rechnung.

»Dazu haben die Lieferungen von Edwards allein nicht ausgereicht«, sagte ich. »Wer hat sonst noch geliefert?«

»Ein Mittelsmann aus Frisco.«

»Wie heißt er?«

»Das weiß ich nicht. Nur Marvin hatte Verbindung mit ihm. Deswegen waren wir doch auf ihn angewiesen.«

Ich holte den Block und den Bleistift von dem Tischchen, auf dem das nicht angeschlossene Telefon stand.

»Sie werden mir jetzt der Reihe nach die Adressen der anderen fünf diktieren«, verlangte ich. »Marvins Anschrift können Sie auslassen.«

Er machte keine Schwierigkeiten. Mit gesenktem Kopf und leiser Stimme kam er meiner Forderung nach. Als wir fertig waren, fragte ich;

»Ihr wolltet euch doch in der Bewachung ablösen. Wann ist die Ablösung fällig?«

Er schielte zu der Standuhr, die in einer Ecke stand .und im Zwielicht nur undeutlich zu erkennen war. Aber die Uhr ging ohnedies nicht. Nur zeigte sein Blick, daß er lügen wollte. Für die Wahrheit zögerte er eine Sekunde zu lange, bevor er erwiderte:

»Um drei heute nachmittag.«

Ich blickte auf meine Armbanduhr, die man mir immerhin gelassen hatte. Es war zehn Minuten vor zwei. Ich wußte genug. Seine Krawatte diente als Knebel. Die Hände fesselte ich ihm mit den Schuhriemen. Dann nahm ich die Pistole in die Hand und schlich zur Tür. Die Uhr zeigte auf vier Minuten vor zwei.

Nach kaum hundert Sekunden stoppte draußen ein Auto. Eine Tür schlug, und Schritte kamen die Treppe vor der Haustür herauf. Ich drückte mich enger an die Wand neben der Tür. Draußen wurde ein Schlüssel ins Schloß geschoben. Donelly hockte reglos in seinem Plüschsessel. Sein bleiches Gesicht stand wie ein verschwommener heller Fleck in dem Halbdunkel dieses düsteren Gebäudes.

Die Haustür ging quietschend auf. Es war ein langgezogenes Quietschen.

»Ich bin’s!« rief eine Stimme in die Diele hinein.

Es war die Stimme von Bret Marvin. Er schloß die Tür hinter sich ab und kam drei Schritte in den Raum herein. Als ich aus meiner Deckung hinter der schweren Portiere hervortrat, warf er sich herum. Seine Augen waren groß und kalt. Er schlug zu und traf mich an der linken Hüfte. Ich wurde gegen die Wand geworfen.

Ich legte mein ganzes Gewicht in den Hieb.

Meine Faust träf ihn seitlich am Kinn. Er stürzte wie vom Blitz gefällt. Was nun noch kommen mußte, waren Formalitäten. Das verwegene Spiel von Bret Marvin war aus, aus für immer.

***

»Ich habe das Gefühl, daß wir uns einmal unterhalten Sollten«, verkündete Rod Blaine am Telefon langsam und genießerisch.

»Sie sind verrückt!« widersprach sein Gesprächspartner. »Ich kenne Sie doch gar nicht!«

»Trotzdem sollten wir uns einmal unterhalten«, lächelte Blaine siegessicher. »Sie würden das Gespräch bestimmt hochinteressant finden!«

»Ich wüßte nicht, was ich mit einem Wildfremden zu besprechen hätte. Drücken Sie sich klar und deutlich aus, oder ich lege den Hörer auf!«

Rod Blaine sprach noch langsamer, er betonte jedes Wort:

»Nun sehen Sie doch nicht gleich rot! Ich bin doch nicht der Teufel!« sagte er.

***

Phil gestikulierte wild mit dem linken Arm. Ich sah mich um. Ein Taxi näherte sich. Ich schloß die Augen, bis ich die Bremsen dicht neben mir quietschen hörte. Das Yellow Cab hielt tatsächlich am Straßenrand. Ein grauhaariger Fahrer mit dem zerklüfteten Gesicht eines Goldgräbers reckte den Kopf zum Seitenfenster heraus.

»Wollt ihr etwa Auto fahren?« fragte er.

Ich hatte die vordere Tür schon aufgemacht und gab Marvin einen leichten Stoß. Da wir seinen rechten Arm an den linken von Donelly gebunden hatten, zappelten die beiden zusammen auf das Polster.

»Moment, Moment!« protestierte der Grauhaarige. »Was ist denn hier los? Die sind ja gefesselt!«

»Mann, wenn Sie das schon gefesselt nennen, dann hätten Sie uns mal sehen sollen«, meinte Phil. »Seien Sie so freundlich und bringen Sie uns ’rüber in die 69. Straße. Fahren Sie auf den Hof des FBI-Gebäudes, ja?«

»FBI?« staunte der Graukopf.

»Ja«, nickte'Phil. »Ich bin nämlich John Edgar Hoover, allerdings verkleidet. Und das da ist mein Kammerdiener, allerdings nicht verkleidet. Er kann nichts dafür, er sieht immer so aus.« Der verwitterte Goldgräberkopf war durch nichts zu erschüttern.

»Zum FBI bringe ich euch«, versprach er. »Wenn ihr nicht bezahlen könnt, seid ihr bei den G-men gleich an der richtigen Adresse.«

Phil und ich setzten uns auf die hintere Bank und paßten auf unsere Ehrengäste auf. Marvin hatte am Kinn eine schmale, blutunterlaufene Stelle und offenbar Schmerzen, denn ab und zu verzog er das Gesicht, wenngleich kein Ton über seine Lippen kam.

Im Hof des Distriktgebäudes ließ ich vor dem Eingang zu der großen Halle unserer Fahrbereitschaft anhalten, stieg aus und betrat die von Glaswänden abgeteilte Kabine. Rey Lefton hatte den Sonntagsdienst. Als er mich sah, verdrehte er die Augen.

»Hast du dich wieder mit bösen Kindern eingelassen?« erkundigte er sich teilnahmsvoll. »Oder geriet dir statt des Whiskys eine Säureflasche in die Hand?«

»Gib dir selber eine Antwort«, erwiderte ich. »Wer sonst soll auf das Niveau deiner Fragen hinabsteigen können? Aber leih dem guten Jerry rasch fünf Dollar, bevor du die nächsten Sprüche drechselst.«

»Fünf Dollar? Wirst du größenwahnsinnig? Iß für sechzig Cent Schinken und Ei in der Kantine! Ich kann auch nicht jeden Sonntag im Waldorf-Astoria dinieren.«

Trotz seines Einspruchs sammelte er bereits Eindollarnoten aus seinen Hosentaschen. Allerdings zählte er die dreimal, bis er glaubte, daß es fünf und nicht versehentlich sieben wären.

»Übrigens«, murmelte er noch beim Zählen, »hast du innerhalb der letzten zwei Stunden Nachrichten gehört?«

»Du sonniges Gemüt! Glaubst du, vom Radiohören kriegt man ein solches Aussehen wie ich? Die Engel habe ich ein paarmal singen hören, aber dazu brauchte ich kein Radio. Was ist denn los? Soll für alle amerikanischen Bürger die Steuerfreiheit eingeführt werden, oder wird für die G-men das Gehalt verdoppelt?«

»Wir wundern uns nur alle im Hause, daß die Presseabteilung der Stadtpolizei so einen Wirbel macht.«

»Worum denn?«

»Lieutenant Easton ist seit heute früh verschwunden. Das ist ein Mann —«

»Ich kenne ihn!« unterbrach ich. »Er leitet seit einiger Zeit eine der Mordkommissionen im Osten. Vielen Dank für diesen Hinweis. Den Fünfer kriegst du morgen wieder.«

Ich nahm seine fünf Scheinchen und lief hinaus. Wenn Easton verschwunden war, seit sich seine Mordkommission um den Fall Dorrit Marvin bemühte, dann gab es zwar theoretisch eine Menge Möglichkeiten, aber eine von ihnen waren die Seen in Adirondacks.

»Das ist für Sie«, sagte ich hastig und drückte dem Fahrer die fünf Dollar in die Hand. »Und vielen Dank!«

»Dafür fahre ich Sie jeden Sonntag, Mister, und wenn Sie nur eine Badehose anhätten«, grinste er zufrieden, winkte noch einmal und schaukelte auf die Ausfahrt zu, da Phil mit unseren beiden Naturfreunden bereits ausgestiegen war. Er dirigierte sie sogar schon auf den hinteren Eingang zu, und ich hatte Mühe, ihn einzuholen.

Eine Minute später saßen wir vier in unserem Office. Ich kramte aus der rechten Schublade eine Flasche Scotch, die für besondere Aufmunterungen bereitsteht, während Phil in die Kantine ging und zwei Schachteln Zigaretten auf sein Konto schreiben ließ. Der Whisky brannte auf den Lippen, auf der Zunge und im Magen. Dafür weckte er ein paar heruntergekommene Lebensgeister. Als unsere Zigaretten brannten, sagte ich:

»So — und jetzt auf in die zweite Runde. Ruf Doc Reiser an und das Hauptquartier der Stadtpolizei! Easton ist seit heute früh verschwunden. Laß dir alles erzählen, was man über sein Verschwinden weiß.«

Phil nickte und zog sich das Telefon auf seinem Schreibtisch heran, während ich mir schon den Hörer vom Apparat auf meinem Schreibtisch ans Ohr klemmte. Ich wählte die Nummer vom Bereitschaftsraum unserer eigenen Mordkommission und sagte:

»George, bist du das? Okay, komm ’rauf in unser Office. Wir haben Neuigkeiten und eine Menge Arbeit. Bring die Jungs alle mit.«

Von den Vernehmungsspezialisten hatten nur zwei Mann Sonntagsdienst, und einer davon war mit irgendeiner dringenden Sache beschäftigt. Der andere versprach, sofort zu kommen. Anschließend verständigte ich unsere Telefonzentrale, den Auskunftsschalter in der Halle und die Funkleitstelle, daß wir wieder im Hause waren. Aus dem Zellentrakt im Keller erbat ich zwei Kollegen und von der daktyloskopischen Abteilung einen Mann. Es dauerte keine fünf Minuten, da gab es in unserem Office keinen Fuß im Quadrat mehr, auf dem nicht ein paar Füße standen.

Während die bestellten Kollegen allmählich eintrudelten und sich ins Zimmer zwängten, erledigte ich rasch noch ein paar Telefongespräche. Dann stand ich auf.

»Dies ist Bret Marvin«, sagte ich und zeigte auf den jungen Burschen, dessen bleiches Gesicht wie versteinert wirkte. »Vor zwei Stunden war er noch größenwahnsinnig genug zu glauben, er könnte in der kommenden Nacht droben in den Adirondacks zwei G-men ersäufen wie junge Katzen. Heute früh um vier erschoß er mit seinem Jagdgewehr seinen angehenden Schwager Joe Edwards, als dieser mit einer Ladung Kokain von Phil und mir festgenommen wurde. Edwards sollte um keinen Preis auspacken können, was er von dieser sauberen Gesellschaft wußte, beispielsweise auch von unserem lieben Mister Donelly. Zusammen mit fünf weiteren Nachtlokalbesitzern verhökerte er seit Monaten das von Edwards aus Hongkong und von einem Mittelsmann aus Frisco besorgte Rauschgift an seine zahlungskräftige Kundschaft. Dollars, viele Dollars, das war die Devise dieser ehrenwerten Mitbürger — Dollars um jeden Preis und auf jede Weise.«

Ich machte eine Pause. Dann teilte ich von der Mordkommission fünf Gruppen zu je zwei Mann ein. Sie zückten ihre Notizbücher. Ich diktierte ihnen die Namen und die Adressen der fünf anderen Nachtklub-Hyänen. Als sie die Anschriften hatten, verglichen wir die Zeit.

»Es ist jetzt 3 Uhr 20«, sagte ich. »Wenn uns niemand entkommen soll, müssen wir bei allen zur gleichen Zeit zuschlagen, damit sie sich nicht mehr gegenseitig verständigen können. George und Steve haben den weitesten Weg. Aber in reichlich einer halben Stunde können sie am Ziel sein. Geben wir zehn Minuten zu, dann dürfte es Punkt 4 Uhr in Manhattan an fünf verschiedenen Haustüren klingeln. Einverstanden?«

»Ihr werdet euch schön in die Nesseln setzen«, stieß Marvin haßerfüllt hervor. »Ohne Haftbefehl! Das ist Freiheitsberaubung!«

Ich lächelte.

»Bei Gefahr im Verzüge kann eine vorläufige Festnahme für die Dauer von vierundzwanzig Stunden aufrechterhalten werden, Marvin«, erklärte ich ihm. »Gefahr ist im Verzüge. Gefahr für das Leben von Harry Easton. Außerdem kann ich Ihre Komplicen alle wegen Rauschgifthandels festnehmen lassen.« Während die zehn Kollegen hinausdrängten, erschien unser FBI-Arzt in der Tür und kam herein, als der letzte der zehn an ihm vorbei war. Ich gab dem Mann der daktyloskopischen Abteilung einen Wink, und er packte seine Tasche aus, um Donelly und Bret Marvin die Fingerabdrücke abzunehmen. Unterdessen beschäftigte sich unser Arzt, der aus seiner nur zwei Blocks entfernt gelegenen Wohnung gekommen war, mit Phils Gesicht und seiner unvermeidlichen Jodflasche.

»Los, Marvin«, fuhr ich fort, als wieder Ruhe im Office eingekehrt war, »wo haben Sie Easton versteckt?«

»Welchen Easton?«

»Tun Sie nicht so! Genau wie Sie uns beide in einem Keller verschwinden ließen, als wir Ihnen zu gefährlich wurden, genauso haben Sie es doch mit Lieutenant Easton auch gemacht!«

»Sie sind verrückt, Cotton. Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen.«

»Haben Sie Ihre Schwester erschossen? Geben Sie es zu?«

Er atmete tief. Seine Stimme war brüchig, als er leise hervorstieß:

»Ein G-man, aber auch nur ein gewöhnlicher Polizist: Kaum hat er mal durch viel Glück einen geschnappt, möchte er ihm am liebsten alle Verbrechen der letzten zwei Jahre anhängen. Aber Sie haben Pech, Cotton! Ich habe Dorrit nicht umgebracht, und ich wünsche mir nur noch eins, daß dieser Hund gefaßt wird. Dorrit war im Grunde genommen ein netter Kerl…« »Edwards nicht?« fiel ich ihm scharf ins Wort.

Er verzog höhnisch den Mund und zuckte nur die Achseln.

»Wo ist mein Jaguar, Marvin?« fragte ich.

»Keine Ahnung!«

»Wo ist das Jagdgewehr, mit dem Sie Edwards erschossen haben?«

»Suchen Sie es doch!«

»Das werden wir tun, Marvin. Robert, setzen Sie sich mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung, lassen Sie sich umgehend einen Haussuchungsbefehl besorgen und filzen Sie seine Wohnung. Timmy, sobald wir mit ihm fertig sind und der Arzt ihn untersucht hat, gehen Sie mit ihm ins Vernehmungszimmer. Was uns vor allem interessiert, wissen Sie ja jetzt. Fragen Sie ihn nach allen Details. Und lassen Sie sich Eastons Versteck nennen!«

»Ich werde es versuchen«, erwiderte der Vernehmungsspezialist.

»Mr. Donelly übergebe ich eurer Obhut«, sagte ich zu den Kollegen von der Aufsicht im Zellentrakt. »Ein paar Stunden in der Einsamkeit einer Zelle, wo er durch nichts von seinen Gedanken abgelenkt wird, werden seinem Erinnerungsvermögen sicher auf die Sprünge helfen. Nehmt ihn mit. Die Einlieferung unterschreiben wir i? Laufe des Nachmittags, sobald das Wichtigere getan ist.«

Donelly wurde abgeführt. Er ließ die Schultern hängen. Trotz seines teuren Maßanzugs wirkte er auf einmal kümmerlich und armselig.

Marvin wurde vom Arzt untersucht, mit Jod an ein paar Hautabschürfungen eingepinselt und anschließend in den Vernehmungsraum gebracht. Die vier Kollegen, die jetzt noch übrig waren, sandten wir hinab in die 12. Straße. Zwei sollten das Auto von Donelly suchen, das er sicher vor dem Hause weggefahren und irgendwo in der Nähe abgestellt hatte, bevor er allein zu unserer Bewachung zurückgeblieben war, die beiden anderen dagegen würden eine gründliche Haussuchung vornehmen.

Zum Schluß verließ auch der Doc unser Office wieder, nachdem er brummend auch mich behandelt hatte, und plötzlich saßen Phil und ich allein hinter unseren Schreibtischen in einer fast beängstigenden Ruhe. Nach einem langen Schweigen fragte Phil:

»Glaubst du im Ernst, daß Marvin seine Schwester umgebracht hat?«

»Warum nicht? Sie war nicht der Typ, der den Bruder Rauschgiftgeschäfte machen läßt. Er andererseits — das wissen wir ja am besten — er wollte sich um keinen Preis das große Geschäft stören lassen.«

»Und die anderen Mädchen?«

»Jeder Rauschgiftring ist eine weitverzweigte Organisation, Phil, das wissen wir doch. Alle diese Mädchen können aus vierlei Gründen gefährlich geworden sein. Die eine mag süchtig, aber restlos pleite gewesen sein. Süchtige drohen mit allem, wenn man ihnen das Gift nicht geben will. Eine andere war vielleicht unter den Endverkäufern und interessierte sich zu sehr für die Lieferanten. Es gibt viele Erklärungen, und wir werden die richtigen schon noch aus den sieben Häuptern der Bande herausholen.«

»Und die Zettel mit den roten Teufeln?«

»Ablenkungsmanöver, weiter nichts«, sagte ich wegwerfend. »Da in Boston eine von allen Zeitungen ausgeschlachtete Mordserie die Gemüter erregt, liegt der Gedanke für ein Verbrecherhirn nahe, Bandenmorde als Taten eines Einzelgängers zu frisieren.«

»Hm…« brummte Phil, und ich hörte dem Ton an, daß er nicht überzeugt war. »Was ist deiner Meinung nach mit Easton los?«

»Das gleiche wie mit uns: Er kam durch die Nachforschungen im Mordfall Dorrit Marvin auf irgendeine Spur und hatte das Pech, ebenso überrumpelt zu werden wie wir.«

Phil stand auf. Er trat ans Fenster. Mir fiel etwas ein, und ich ärgerte mich, daß ich es nicht längst getan hatte. Also holte ich es schleunigst nach: Ich gab die Suchmeldung nach meinem Jaguar auf. Als ich den Hörer wieder aus der Hand legte, setzte sich Phil bei mir auf die Schreibtischkante.

»Du liegst hoffnungslos schief, Jerry«, verkündete er.., »Marvin kann seine Schwester niaht umgebracht haben.«

»Warum nicht?«

»Weil sie der einzige Mensch war, an dem er wirklich hing. Und wenn ihm in seiner Kokainsache nicht das Wasser bis an den Hals gestanden hätte, wäre er vermutlich längst zusammengebrochen und ließe seinen Schmerz sich austoben.«

Ich rieb mir die Augen. Müde sagte ich zu meinem Freund:

»Aber, Phil! Begreifst du denn nicht? Wenn das Mädchen nicht wegen der Rauschgiftsache ermordet wurde, dann dürften es bei den anderen auch andere Gründe gewesen sein, dann ist aber auch Lieutenant Easton in einem anderen Zusammenhang verschwunden — dann ist praktisch weiter nichts geklärt als der Mord an Joe Edwards.«

Phil nickte ernst.

»Endlich siehst du es ein«, brummte er finster. »Und weil ich das glaube und keine Ruhe habe, bevor ich es nicht genau weiß, fahre ich jetzt zur vierten Mordkommission. Vielleicht wissen die schon viel mehr als heute früh. Hier haben wir im Augenblick doch nichts Dringenderes zu tun.«

Ich war ganz und gar nicht seiner Meinung. Für mich gehörte das alles zusammen und war im Grunde nur ein einziger Fall, nur eben verwickelt und weitverzweigt, wie es ein Rauschgiftring nun einmal ist. Und trotzdem ließ ich mich von Phil überreden und ging mit. Aus lauter Gewohnheit, so wie George Baker und Steve Dillaggio alles Dienstliche gemeinsam tun. Den »Roten Teufel« hielt ich immer noch für ein Ablenkungsmanöver der Rausgifthändler.

Dabei suchte er zu dieser Zeit schon sein nächstes Opfer…

***

Es war ungefähr 5 Uhr nachmittags, als Ed Schulz die sechste Zigarette ausdrückte. Wir saßen im Gebäude der Mordkommission Manhattan Ost, hatten gemeinsam in der Kantine mit heißen Würstchen längst überfällige Mahlzeiten nachgeholt und anschließend bei viel schwarzem Kaffee uns von dem Sergeanten über den genauen Stand der Dinge unterrichten lassen. Als er die Zigarette ausdrückte, schloß er mit den Worten:

»Jetzt wissen Sie alles, was wir wissen. Wenn Sie ebenso offen zu mir wären, würde ich Ihnen dankbar sein.«

»Wir wissen auch nicht mehr«, gab ich zu.

Edwin Schulz trank den Rest seines Kaffees aus.

»Wie dem auch sei«, sagte er übermüdet. »Ich muß heute noch eine Menge tun. Es war ganz nützlich, mit Ihnen alles noch einmal durchzusprechen und es sich dadurch ins Gedächtnis zurückzurufen, aber jetzt muß es mit der praktischen Arbeit weitergehen.«

»Was haben Sie vor?« fragte Phil neugierig. Im Gegensatz zu mir schien er nicht mehr müde zu sein.

»Ich will mir Renier kaufen«, erwiderte Schulz. »Ich hatte ihn schon einmal fast so weit, daß er gesungen hätte, aber da platzte unser Doc dazwischen.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mitkomme?« fragte Phil.

»Ganz im Gegenteil! Die Autorität zweier G-men kann vielleicht nützlich sein.«

Schulz mußte aus seinem Büro Hut und Mantel holen. Als er sich anzog, klingelte das Telefon. George Baker meldete, daß drei Festnahmen ausgeführt seien. Von den anderen beiden liege noch keine Meldung vor.

»Schick je zwei Mann von den Zurückgekehrten nach«, sagte ich. »Und ruf wieder an, wenn die Sache mit den beiden letzten Hyänen abgeschlossen ist.«

»Okay, Jerry. Bis später!«

Ich legte auf und instruierte Phil.Er zuckte die Achseln:

»Es war sowieso nicht anzunehmen, daß sie alle fünf am Sonntagnachmittag brav zu Hause herumsitzen würden. Wir werden sie schon noch auftreiben.« Da wir mit einer Dienstlimousine gekommen waren, die genug Platz hatte, konnte Schulz bei uns mitfahren. Gegen halb sechs hatten wir erfahren, daß Renier sein Haus seit der Mittagszeit nicht mehr verlassen hatte. Wir klopften an seine Tür.

Es dauerte lange, bis er sich entschloß zu öffnen. Und als er uns erkannte, erschrak er so deutlich, daß unser Mißtrauen sprunghaft hochschnellte. Schulz überrumpelte ihn sofort mit der Frage: »Wo ist der Umschlag mit dem Geld, Renier? Machen Sie keine Ausflüchte! Sie sind beobachtet worden! Wir wissen alles!«

Kreidebleich wich der alte Mann vor uns zurück. Seine linke Hand tastete hoch zum Herzen. Der Atem kam stoßweise. Phil sprang ihm zu Hilfe und geleitete ihn zu einem Sessel. Ich dachte daran, daß wir wieder einmal »alles wußten«, wovon wir in Wahrheit keinen blassen Schimmer hatten. Der Alte nickte schwach. Seine Stimme war nur schwer zu verstehen, so leise sprach er: »Seit fast vierzig Jahren habe ich jetzt für den geizigen Leuteschinder die Zigarren verkauft und Zigarillos eingewickelt. Vierzig Jahre lang habe ich ihn gehaßt wie den leibhaftigen Teufel, und jetzt, wo es gelungen ist, jetzt machen meine Nerven nicht mit. Wenn Sie nicht zu mir gekommen wären, wäre ich morgen früh bei Ihnen gewesen. Ich hätte es nicht ausgehalten, das weiß ich jetzt schon. Es war der fürchterlichste Tag meines Lebens…«

Er unterbrach sich, um Luft zu schöpfen, die leise rasselnd aus seiner Kehle kam. Wir ließen ihm Zeit, bis er freiwillig weitererzählte.

»Durch Zufall lernte ich unten in der nächsten Kneipe Rock und Levaldi kennen, diese beiden Erzgangster, diese verkommenen Halunken. Sie hatten ihren Spaß mit mir, denn ich hatte getrunken und wußte nicht mehr richtig, was ich sprach. Aber am nächsten Tag standen sie plötzlich im Laden vom alten Winters und fragten mich nach dem Schlüssel. Ich wußte nicht, was sie wollten. Sie verabredeten sich mit mir für den Abend und klärten mich auf. Betrunken, wie ich war, hatte ich ihnen erzählt, daß der alte Winters, dieser Geizkragen, seit Jahr und Tag sein ganzes Geld zu Hause aufhebt, weil er den Banken nicht traut. Und ich werde wohl auch gesagt haben, daß ich ihn nicht ausstehen kann. Und sie hätten mir angeboten, dem alten Wyiters mal einen gehörigen Schrecken einzujagen. Wenn ich jetzt nicht mehr mitmachen wollte, würden sie es Winters erzählen, was ich von ihm alles gesagt hätte. Aber ich bin doch ein alter Mann. Wenn ich bei Winters fliege, nimmt mich doch keiner mehr. Wer will denn heute noch Leute in meinem Alter einstfeilen?«

Er machte abermals eine Pause. Draußen klopften schwere, dicke Regentropfen gegen das Fenster und erzeugten ein monotones Trommeln.

»Sie würden ihn nur erschrecken, versprachen sie mir«, sagte der Alte tonlos. »Und da habe ich ihnen dannn den Wachsabdruck vom Wohnungsschlüssel gemacht. Nur erschrecken, hatten sie mir geschworen. Dabei haben sie ihn in der Nacht bis auf den letzten Cent ausgeplündert. Und wie ich Winters kenne, hatte er bestimmt eine schöne Summe Geld zu Hause angespart. Obgleich niemand einsieht, wofür eigentlich.«

Schulz warf mir einen flüchtigen Blick zu.

»Heute nacht bin ich vor Angst fast gestorben. Und als kurz nach vier ein Auto in den Hof knatterte, glaubte ich zunächst, es sei schon die Polizei, die mich abholen wollte. Aber zum Glück war es nicht die Polizei. Die kam frühmorgens und wollte mir so auf den Zahn fühlen. Ich verstand nicht, was geschehen war, aber gerade diese Unwissenheit zehrte an mir. Da beschloß ich, Rock und Levaldi aufzusuchen, um von ihnen selbst zu hören, ob sie sich auch an unsere Abmachung gehalten hätten. Er sollte auch einmal richtige Angst ausstehen, dieser Lump!«

»Und was erfuhren Sie?«

»Zuerst überhaupt nichts. Und dann hörte Levaldi ein Geräusch vor der Tür und riß sie auf. Ein Mann stürzte, aus dem Gleichgewicht gebracht, herein. Sie schlugen ihn nieder und waren sehr böse auf mich. Ich mußte den Kofferraum ihres Wagens auf machen, damit sie den Bewußtlosen hineinpacken konnten. Ich habe die Hölle ausgestanden vor Angst. Und dann war plötzlich noch ein Mann da!«

»Noch einer? Wie sah er denn aus?« fragte ich schnell.

Aber der alte Renier beschrieb einen Mann, den ich noch nie gesehen hatte.

»Der Fremde rief sie vom Zaun her an. Er redete eine ganze Weile auf sie ein, während ich ratlos herumstand. Ich begriff jetzt erst, daß ich mich mit richtigen Verbrechern eingelassen hatte, aber ich wußte nicht, wie ich mich wieder aus der Schlinge hätte ziehen können. Wenn ich Rock nicht letztlich auf die Nerven gegangen wäre, stünde ich wohl jetzt noch in ihrem Hof. Aber als Rock sah, daß ich nodi immer herumstand, schickten sie mich fort mit der Verheißung, daß sie mir um halb eins in der Kneipe was zu geben hätten.«

Er lachte bitter. Mühsam stemmte er sich aus seinem Sessel hoch und ging zu einer breiten, alten Kommode. Phil war ihm behilflich und zog auf ein Zeichen des Alten die mittlere Lade auf. Mit den klauenartigen Fingern wühlte er in einem Stapel alter Hemden, bevor er einen Briefumschlag hervorbrachte und die eingesteckte Verschlußlasche, die nicht angeklebt war, herausfingerte. Geld fiel heraus. Lauter Scheine.

»Genau sechstausend Dollar«, krähte der Alte. »Da sehen Sie nur: Einer, Fünfer — hier ist sogar eine Fünfziger-Note!«

»Ihr Anteil«, sagte Schulz trocken. »Aber die anderen haben zwei- oder dreimal soviel, das können Sie mir glauben. Okay, mir genügt das fürs erste. Jetzt beschreiben Sie mir erst einmal den fremden Mann, der dazukam, als die beiden den Lieutenant in den Kofferraum packen wollten!«

Wir merkten bald, daß Schulz einen Verdacht gefaßt hatte, denn er stellte gezielte Fragen, bei denen sich das Gesicht des Alten jedesmal aufhellte.

»Ja, ganz recht, Sir!« rief er ein paarmal. »Kennen Sie denn den Mann?«

»Er heißt Rod Blaine«, nickte der Sergeant überzeugt. »Im vorigen Jahr hatte ihn Patrick Bleeker in seinem hoffnungslosen Kampf engagiert, weil Blaine für Bleeker die Unschuld beweisen sollte. Erinnern Sie sich?«

Phil und ich nickten. Der Fall Bleeker hatte vor rund vierzehn Monaten New York vorübergehend beschäftigt, weil die Bleekers zu den reichen Familien gehörten. Der alte Bleeker hatte seinem Sohn Patrick nach einer erregten Auseinandersetzung verboten, irgendein unbekanntes Mädchen zu heiraten. Todd Bleeker, Patricks Bruder, hatte sich auf die Seite seines Vaters gestellt. Am nächsten Morgen hatte man Todd erschossen in seinem Zimmer gefunden, Patrick dagegen war geflohen — und zwar mit seinem Mädchen und unter falschem Namen, wie sich bald herausstellte. Er wurde mit dem Mädchen festgenommen, allein vor Gericht gestellt und wegen Mordes verurteilt. Er konnte noch von Glück sagen, daß man ihm wegen der Erregung nach dem Streit mildernde Umstände zubilligte und ihn mit einem »Lebenslänglich« davonkommen ließ. »Wie konnte Blaine denn so einen Auftrag annehmen?« sagte ich kopfschüttelnd. »Die Sache war doch von vornherein aussichtslos. Bleeker hatte seinen Bruder erschossen, so sicher wie zweimal zwei vier ist.«

»Das sagte Lieutenant Easton auch«, nickte Schulz. »Wir haben natürlich damals die Ermittlungen geführt. Aber es dauerte gar nicht lange, da hatte der Lieutenant herausgefunden, daß Blaine schamlos den alten Bleeker aussaugte. Er ließ sich von dem unglücklichen Vater immer größere Beträge aushändigen, weil er sie angeblich brauchte, um den Jungen herauszuhauen, und dabei kümmerte er sich überhaupt nicht um den Fall. Der Lieutenant ließ ihn vier Tage lang beobachten. Blaine stand alle vier Tage randvoll unter Alkohol und zog von einer zwielichten Bar in die andere. Da wurde es dem Lieutenant zu bunt, und er sorgte dafür, daß man Blaine die Lizenz entzog.«

Phil stieß einen Pfiff aus.

»Und dieser Blaine kam dazu, wie ein bewußtloser Easton von zwei Gangstern in den Kofferraum gepackt werden sollte«, stieß Schulz rauh hervor. »Na, wie ich Blaine kenne, wird er diese Gelegenheit mit Wonne ausgenutzt haben!«

»Also? Was wollen Sie von mir?«

»Was kann man in dieser Welt schon wollen?« kicherte Rod Blaine. »Geld, mein Verehrter. Geld regiert die Welt. Und ich würde gern ein bißchen mitregieren, wenn ich mich so ausdrücken darf.«

»Was gibt Ihnen nur die Hoffnung, Sie könnten ausgerechnet von mir Geld bekommen?«

Rod Blaine musterte sein Gegenüber scharf. Dann ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. In einer Ecke stand ein großer, etwas veraltet wirkender Fotoapparat mit einem schwarzen Tuch am Kopfende auf einem dreibeinigen Stativ.

»Was mir Grund zu der Überzeugung gibt, daß ich von Ihnen Geld bekommen werde?« wiederholte Rod Blaine in dem Tonfall ironischer Überlegenheit. »Nun, ich will es Ihnen sagen. Die Tatsache, daß Sie der ROTE TEUFEL sind, und der Umstand, daß ich es weiß.«

***

»Und was jetzt?« fragte Phil.

»Zuerst müssen wir mal nach dem alten Winters sehen. Offenbar handelt es sich um das Zigarrengeschäft vorn an der Ecke. Ich habe den Namen im Schaufenster gesehen.«

Das kurze Stück gingen wir zu Fuß. Der Laden war zum Sonntag natürlich geschlossen, aber die Haustür stand offen. Im Flur balgten sich ein paar kreischende Kinder. Wir stiegen über sie hinweg und die Treppe zum ersten Stock hinauf. Schulz klingelte viermal Sturm an der Wohnungstür, an der der Name Winters stand, aber es kam niemand. Schulz blickte uns ernst an und drückte dann auf die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen.

Und dann fanden wir die Erzählung von Charles Renier bestätigt: Der alte Winters lag gefesselt und geknebelt auf seinem Bett. Auf dem Hinterkopf hatte er eine mächtige Beule und eine lange Platzwunde. Bett, Sessel und Sofa waren von Messern zerfetzt. Während Phil den alten Mann befreite, lief Schulz hinaus, um einen Krankenwagen herbeizutelefonieren.

»Rock und Levaldi, nicht wahr?« stieß Phil zwischen den Zähnen hervor. »Das ist zwar kein erklärter FBI-Fall, aber da wir schon hier sind, könnten wir doch mal Ausschau halten, ob die beiden nicht zufällig zu Hause sind! Was meinst du?«

Ich sah auf die hagere, gebrechliche Gestalt des alten Mannes. Ich sah die lange Platzwunde und das Chaos in allen Räumen. Ich nickte.

Bevor wir Renier verlassen hatten, hatte sich Schulz von ihm noch beschreiben lassen, wo die beiden Gangster wohnten. Es war ganz in der Nähe, und wir würden es schon finden.

Der Sergeant kam zurück.

»Die nächste Rettungsstation ist zum Glück nur neun Blocks entfernt. Der Wagen und ein Arzt müssen jeden Augenblick eintreffen.«

»Gut«, sagte Phil.

Dann warteten wir schweigend. Als der Arzt mit zwei Trägern erschien, gab Schulz ihm eine rasche Erklärung. Aus irgendeinem Grunde hatte er es jetzt eilig, hier wegzukommen. Im Treppenhaus fragte ich ihn danach. Er sah mich groß an.

»Ich dachte, ich hätte Ihnen das lang und breit erklärt?« wunderte sich Schulz. »Blaine ist auf Easton gestoßen, als der Lieutenant offenbar bewußtlos war, nicht? Ist das kein Grund, sich zu beeilen?«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

»In Ordnung, Sergeant. Beeilen wir uns. Aber womit?«

»Erst zu Rock und Levaldi!« rief Phil. »Die hatten Easton, als Blaine dazukam. Vielleicht wissen sie, was Blaine mit dem Lieutenant tat!«

»Einleuchtend«, brummte Schulz.

Ein paar Minuten später standen wir in dem Haus, in dem Rock und Levaldi zusammen eine kleine Wohnung hatten. Aber die Gesuchten waren ausgeflogen. Ratlos stiegen wir die Treppen wieder hinab.

»Jetzt bin ich am Ende«, brummte mein Freund düster. »Wissen Sie, was wir noch tun könnten, Schulz?«

»Zuerst einmal ziehe ich die acht Mann ab, die Renier bisher beobachtet haben. Das ist jetzt ja nicht mehr nötig. Sie sollen sich hier postieren und auf die beiden Gangster warten. Wenn sie aufkreuzen, machen wir kurzen Prozeß. Sie müssen Handschellen haben, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht.«

»Aber wann kommen sie?« wandte Phil ein. »Wollen wir so lange tatenlos herumsitzen und auf ihr gnädiges Erscheinen warten?«

»Eine-Spur habe ich noch«, sagte der Sergeant lebhaft. »ROYAL BEAUTY SALON in der Fünften Avenue.«

Wir sahen ihn entgeistert an. Er berichtete uns von seiner Unterhaltung mit Dorrit Marvins Chef und dem erwähnten Schönheitssalon. Als er hinzufügte, daß alle Opfer außer dem Zettel in der Tasche bisher nur eins miteinander gemeinsam hatten, nämlich, daß sie alle wirkten wie frisch aus dem Schönheitssalon entlassen, rief Phil begeistert:

»Aber das ist doch sehr verheißungsvoll! Nichts wie hin!«

»Heute ist Sonntag«, warnte ich. »Vielleicht wohnt der Chef auch im Hause wie Winters über seinem Tabakgeschäft!«

Zuerst holten wir unsere Limousine. Unterwegs telefonierte Schulz über Sprechfunk und organisierte die ständige Beobachtung des Hauses, in dem Rock und Levaldi lebten. Danach kam übers Hauptquartier der Stadtpolizei die Freudenbotschaft, daß mein Jaguar mit Zündschlüssel an der Uferstraße am East River von einem Streifenwagen herrenlos aufgefunden worden war. Einer der Cops kutschierte ihn zum Distriktgebäude.

»Es gibt noch Gerechtigkeit«, sagte ich zufrieden. »Wenigstens haben sie ihn nicht in den Fluß rollen lassen.«

Dann fuhren wir langsam die Fünfte Avenue von Norden nach Süden. Phil hielt nach links Ausschau, Schulz blickte nach rechts. Auf der Höhe der Siebzigsten Straße flackerte wieder das Ruflämpchen am Armaturenbrett. Phil nahm den Ruf an.

»Die Kollegen haben den vierten einkassiert«, berichtete er. »Er war im Yankee-Stadion bei einer Sportveranstaltung. Anderthalb Stunden haben sie die Parkplätze abgesucht. Dann hatten sie den Drei-Liter-Alvis gefunden. Sie blieben in der Nähe, bis er mit seiner Freundin kam und einsteigen wollte. Als sie ihm sagten, sie sollten schöne Grüße von uns beiden bestellen, ist ihm die Zigarre auf den Pelzmantel seiner Freundin gefallen.«

»Da drüben ist es!« rief ich eine Minute später. »Royal Beauty — Königliche Schönheit! Wenn das nichts ist!«

»In erster Linie dürfte es eine Sache des Bankkontos sein«, sagte Schulz trocken, während ich den Wagen anhielt.

Das Glück war endlich einmal auf unserer Seite. Von einem uniformierten Türsteher, der würdevoll unter einem den ganzen Bürgersteig überspannenden Baldachin auf und ab schritt, erfuhren wir, daß der Schönheitssalon das Eigentum von einer gewissen Mrs. Rouchefoucald sei, die im sechzehnten Stock ein Apartment mit der Nummer 1673 innehabe. Wir bedankten uns und durchquerten die Halle. Alles atmete vornehme Reserviertheit, sogar das langhaarige, weiße Knäuel, das sich selbsttätig fortbewegte und möglicherweise ein richtiges Lebewesen war. Da es unbedingt mit in den Lift wollte, ließen wir es herein.

Wir stiegen in der sechzehnten Etage aus, das weiße Knäuel wollte im Lift bleiben. Da wir uns in den Vereinigten Staaten befanden, wo jeder das Recht hat zu tun, was ihm beliebt, solange er ändern damit nicht auf die Nerven fällt, bestand kein Anlaß, das Knäuel gewaltsam aus dem Lift zu entfernen.

Madame Rouchefoucalds Alter ließ sich nicht bestimmen, lag aber sicher höher als fünfundzwanzig. Alles an ihr war vollkommen: der Teint, die Frisur, das Kleid, das Make-up, die Haltung und die Art, wie sie sprach. Sie war derart vollkommen, daß man unwillkürlich das Gähnen unterdrückte. Da Phil sich auf so etwas versteht, überließen wir es ihm, die ersten Brücken zu schlagen. Ich fand sein Benehmen albern für einen Mann, dessen Job es ist, gegen Gangster anzutreten, aber Madame taute auf. Ihre kühle Reserviertheit wich einer lauwarmen Reserviertheit, und mehr konnte niemand bei ihr erreichen.

Wir wurden eingeladen, näher zu treten, und taten es auch. Das große Wohnzimmer war so vollkommen wie seine Bewohnerin.

O ja, Madame erinnerte sich selbstverständlich der Kundin Dorrit Marvin. Madame kannte überhaupt alle ihre Kundinnen persönlich. Ja, Miß Marvin war am letzten Freitag dagewesen, am späten Nachmittag etwa zwischen fünf und halb sieben. Was im einzelnen getan worden sei, ließe sich im Geschäft aus den geführten Aufzeichnungen feststellen, auf die letzte Handreichung genau (was ich sofort glaubte, weil sie wahrscheinlich mit wenigstens einem Dollar berechnet wurde). Nein, mit Miß Marvin habe Madame an dem Tage nicht geplaudert. Miß Marvin befand sich in lebhafter Konversation mit einer anderen Kundin, einer gewissen Leslie Bleeker — Pardon, Missis Harrison natürlich seit der Hochzeit mit Mister Harrison.

Als der Name Bleeker fiel, fuhr ich in die Höhe. Die schnelle Bewegung trug, mir einen mild-verächtlichen Seitenblick ein.

»Augenblick mal!« sagte ich, und es war mir gleichgültig, ob meine Haltung , zum Sessel und mein Gesicht zum Kleid der vollkommenen Madame paßten. »Wollen Sie sagen, daß Dorrit Marvin am Freitag hier mit Leslie Bleeker sprach? Mit jener Leslie Bleeker, deren Familie voriges Jahr den großen Mordprozeß hatte?«

»Der Bruder von Miß Bleeker, Todd, glaube ich, wurde Von dem jüngeren Bruder Patrick getötet«, erklärte Madame hoheitsvoll. »Ich wüßte nicht, was das arme Mädchen dafür kann! Außerdem ist sie inzwischen schon fast ein Jahr Missis Harrison,«

»Nur noch eine Frage«' rief ich, während sich in meinem Kopfe die waghalsigsten Spekulationen überstürzten. »Was für Haare hat Leslie Bleeker? Die ursprüngliche, natürliche Farbe meine ich.«

»Tizianrot«, sagte Madame völlig verständnislos.

»Danke!« rief ich. »Das wollte ich wissen. Kommt, ihr beiden, wir sind auf der richtigen Fährte!«

***

Ein paar kleine Steinchen hatten eine Lawine ins, Rollen gebracht. Innerhalb von sechzig Minuten befanden sich 42 G-men im Einsatz. Dazu kamen die Leute von der Mordkommission und achtzehn weitere Detektive, die Deputy Commissioner Stoneway nach einem Telefongespräch mit Sergeant Schulz abstellte.

Die Aktionen konzentrierten sich auf zwei Schwerpunkte: Nördlich der 99. Straße wurde ein unsichtbarer, aber dennoch in Sekundenschnelle abzuschließender Ring aufgebaut, in dessen Mittelpunkt das Haus lag, in dem die beiden gesuchten Gangster Bill Rock und Gastone Levaldi wohnten. Ihr Opfer, der alte Tabakwarenhändler Winters, lag zu dieser Zeit auf dem Operationstisch des Mt.-Sinai-Hospitals. Obgleich dem alten Mann selbst die Ärzte kaum eine reelle Chance einräumten, kam er durch, aber das erwies sich erst Wochen später.

Der zweite Einsatzort lag am Riverside Drive im Westen von Manhattan. Hier stand das Haus der Familie Bleeker. Es wurde von sechsundzwanzig G-men eingekreist, ohne daß selbst den nächsten Nachbarn etwas aufgefallen wäre. Sechs Streifenwagen der Stadtpolizei ohne Rotlicht und Polizeibeschriftung, aber mit getarnten Sprechfunkgeräten ausgerüstet und von Männern der 4. Mordkommission besetzt, lösten sich in unregelmäßigen Abständen und auf ständig wechselnden Parkplätzen in der Nähe des Hauses ab, um auch jedes abfahrende Auto nicht mehr aus den Augen zu lassen. Um bei der Verfolgung eines solchen Wagens keinen Verdacht auf kommen zu lassen, standen vom FBI vier weitere Fahrzeuge bereit, die über Sprechfunk überallhin dirigiert werden und dort eine Ablösung der verfolgenden Wagen vornehmen konnten, wo es am günstigsten war. Während erfahrene Kollegen den weiteren Ausbäu und das ständige Ablösen der getarnten Postenketten leiteten, stellten Phil, Sergeant Schulz und ich gemeinsam weitere Ermittlungen an mit dem Ziel, den ersten unklaren Verdacht zu erhärten und Beweismaterial sicherzustellen.

Noch waren wir unserer Sache keineswegs sicher. Selbst zwischen Schulz, Phil und mir gab es Meinungsverschiedenheiten über die Person des Täters, seine möglichen Motive und über die Ausführung seiner Verbrechen. Die Wahrscheinlichkeit sprach lediglich dafür, daß er in dem kleinen Personenkreis zu finden war, für das FBI und Stadtpolizei gemeinsam ihre Netze ausgelegt hatten.

Abends gegen 7 Uhr telefonierte ich mit dem Staatszuchthaus des Bundesstaates New York. Mein Anruf war bereits von Mr. High, unserem Distriktchef, angekündigt worden. Patrick Bleeker wurde aus seiner Zelle ans Telefon gebracht.

»Hören Sie, Bleeker«, eröffnete ich ihm, »hier spricht ein G-man aus New York City. Sind Sie bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten, ohne Gegenfragen zu stellen?«

Nach einem verdutzten Schweigen kam ein zögerndes »Ja«.

Ich zog den Zettel mit den vorbereiteten Fragen heran, schaltete das ans Telefon angeschlossene Tonbandgerät ein und legte los.

»Aus wieviel Familienmitgliedern bestand Ihre Familie vor Ihrer Verurteilung, Bleeker?«

»Aus vier.«

»Zählen Sie sie auf!«

»Mein Vater William. Mein Bruder Todd, meine Schwester Leslie und ich.«

»Als Ihr Bruder getötet wurde, wer befand sich da im Hause?«

»Alle, die ich aufgezählt habe.«

»Sonst niemand?«

»Leslies Verlobter, Donald B. Harrison, war auch da.«

»Wir wollen es kurz machen, Bleeker. Aus den Akten habe ich Ihre Version vom Verlauf des Abends. Ich fasse zusammen. Wenn ich etwas Wesentliches vergesse oder wenn Ihnen etwas noch nachträglich eingefallen ist, ergänzen Sie es bitte anschließend, okay?«

»Ja, aber…«

»Keine Fragen, Bleeker, das war abgemacht. Also: Sie aßen gegen acht gemeinsam mit allen Mitgliedern der Familie und Ihrem angehenden Schwager Harrison. Anschließend kam es zwischen Ihnen einerseits und Ihrem Vater und Ihrem Bruder Todd andererseits zu einer scharfen Auseinandersetzung, weil Ihr Vater Ihnen wieder einmal verbot, Ihre Freundin zu treffen. Sie wurden heftig und erklärten, daß Sie das Mädchen heiraten würden — ob mit oder ohne Zustimmung Ihres Vaters. Gegen halb zehn hatte sich der Streit so zugespitzt, daß Sie erregt das Zimmer verließen. Soweit richtig?«

»Ja. Das stimmt.«

»Es muß stimmen, denn das deckt sich mit den Aussagen aller übrigen. Jetzt kommt, was Sie nicht beweisen können. Sie behaupten, Sie wären zunächst in die Bibliothek gelaufen und hätten sich zwei oder drei Whisky genehmigt. Danach wurden Sie etwas ruhiger und beschlossen, das Haus zu verlassen. Sie telefonierten mit Ihrer Freundin und sagten ihr, sie möchte die Koffer packen, in einer Stunde würden Sie sie abholen. Richtig?«

»Ja, so war es.«

»Sie liefen zum Reisebüro vier Blocks weiter und kauften zwei Flugscheine, die Sie aber auf falsche Namen buchen ließen, weil Sie damit rechneten, daß Ihr Vater Ihnen wahrscheinlich Privatdetektive nachhetzen würde. Dann kehrten Sie ins Haus zurück, packten heimlich das Nötigste ein und verließen ebenso heimlich das Haus. Richtig?«

»Genauso war es.«

»Das Telefon, das Sie benutzten, steht in der Diele. Von der Diele aus führt eine breite Treppe hinauf ins Obergeschoß und auf die dort entlanglaufende Galerie, an der die Schlafzimmer liegen. Stimmt das?«

»Ja, das ist richtig.«

»Von dem Augenblick an, da Sie aus dem Zimmer stürmten, haben Sie Ihren Bruder Todd nicht mehr gesehen?«

»Nie mehr. Als ich verhaftet wurde, war er schon beerdigt.«

»Sie sahen auch Ihren Vater an dem Abend nicht mehr.«

»Niemand. Meine Schwester auch nicht und Harrison auch nicht.«

»Ihre Familie ist reich, Bleeker. Gibt es besondere Verfügungen, was mit Erbteilen zu geschehen hat, wenn besondere Ereignisse eintreten?«

»Ja, sehr genaue sogar. Wenn ein volljähriges Familienmitglied heiratet, muß sich der Partner durch Unterschrift verpflichten, .daß er niemals Ansprüche auf das Familienvermögen stellen wird. Stirbt ein verheiratetes Mitglied der Familie, fällt sein Vermögen an die Familie zurück, während der Gatte relativ gering bedacht wird.«

»Eine letzte Frage, Bleeker: Hatte Ihre Schwester einen Spitznamen?«

»Ja. Weil sie so temperamentvoll war und so schönes rotes Haar hatte, nannten wir sie manchmal im Scherz den .Roten Teufel«…

***

Zehn Minuten vor halb acht kamen Bill Rock und Gastone Levaldi aus einem Kino in der 44. Straße. Sie fuhren mit dem Bus gen Norden und gingen das letzte Stück zu Fuß. Als sie die letzte Kreuzung vor der 99. Straße überquerten, schwenkte ein Zeitungsverkäufer seine Blätter und rief gellend:

»Achtung! Achtung! Achtung! Die Rennergebnisse vom Nachmittag!«

Zwei Familienväter, die vor der Haustür einen kleinen Schwatz hielten, ließen ihre Blicke plötzlich kreisen, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen.

Bill Rock und Gastone Levaldi merkten nichts von den winzigen Dingen, die sich rings um sie ereigneten. Alles war alltäglich, das übliche Bild eines Sonntagabends in der Millionenstadt New York. Weiße und Farbige, junge und alte, Männer und Frauen, Jungen und Mädchen. Gelächter, Stimmengewirr, endlose Ketten Von Autos und Kaskaden von bunten Lichtern. Ganz alltäglich. Aber auf einmal waren sie da: flinke, schnelle Gestalten, die urplötzlich aus der Erde gekommen zu sein schienen, ein paar Sekunden ein dichtes Knäuel bildeten und wieder verschwanden. Aber als das Knäuel sich ebenso schnell aufgelöst wie gebildet hatte, standen Bill Rock und Gastone Levaldi nicht mehr in der 99. Straße, sondern in einer dunklen Toreinfahrt, waren mit Handschellen gefesselt und spürten den Druck einer Pistolenmündung in jeder Seite.

***

Vier Minuten vor acht kam über Sprechfunk eine Meldung:

»Leslie Harrison hat soeben das Haus verlassen. Fährt grünen Lincoln mit Heckantenne. Kennzeichen 659204. River-Side-Drive Richtung Süden.«

Wir hörten die Meldung über unser Sprechfunkgerät. Phil, Schulz und ich saßen in meinem braven, alten Jaguar.

Ein paar Minuten blieb es still. Dann flackerte das Ruflämpchen. Phil nahm den Hörer und drückte die Taste für die Normalfrequenz. Es war nur eine kurze Durchsage.

»Sie haben den fünften und letzten vom Kokainklub«, erklärte er lakonisch und legte den Hörer zurück. Wieder ein paar Minuten später kam die Meldung, daß sich die beiden getarnten Streifenwagen verabredungsgemäß in der Verfolgung des grünen Lincoln abgelöst hatten. Der Wagen fuhr in den Battery-Tunnel ein.

Zehn Minuten nach acht meldete sich Steve Dillaggio:

»Unser Mann hat soeben ein Mädchen vor einer Bushaltestelle angesprochen. Ausgesprochen gepflegte Erscheinung, Alter etwa zweiundzwanzig -— vielleicht ein Mannequin oder etwas Ähnliches.« Eine Zeitlang herrschte Ruhe.

»Sie sprechen noch miteinander. Er zeigt ihr etwas Kleines, Weißes — vielleicht eine Visitenkarte. Sie unterhalten sich noch immer. Das Mädchen lacht. Jetzt schaut sie auf die Uhr.«

Unwillkürlich sah auch ich auf die Uhr. Es war zwölf Minuten nach acht. Das Ruflämpchen flackerte. Phil meldete sich.

»Gut, danke«, sagte er. »Rock und Levaldi wurden vor ein paar Minuten in der 99. Straße ohne Lärm und Aufsehen festgenommen. Die Beobachtung ihres Hauses wird mit halber Mannschaft fortgeführt für den Fall, daß Rod Blaine dort auf taucht.«

Eine weitere Durchsage lautete: »Lincoln durchquert Brooklyn in flottem Tempo, scheint sich nordöstlich zu halten«, plärrte es aus dem Lautsprecher über die Sonderfrequenz. Und kaum hatte dieser Kollege ausgesprochen, da ertönte die Stimme von Dillaggio:

»Das Mädchen hat sich breitschlagen lassen! Sie geht mit! Sie geht mit!«

Die ruhige Stimme von George Baker übertönte im Befehlston den Schrei Dillaggios:

»Achtung, die Gruppen sechs, sieben, neun, elf und vierzehn! Halten Sie sich bereit zum Einsatz! Die Wagen IX, XV und XVI verlassen die Parkplätze und halten südliche Richtung!«

Vierzig Minuten lang ging es so weiter. Unsere Leute beobachteten, wie Donald B. Harrison mit dem Mädchen von der Bushaltestelle in einen gelben Ford Falcon stieg und damit Kurs auf die Manhattan-Brücke nahm. Der Falcon hatte das Kennzeichen 424233. Zur gleichen Zeit jagte Leslie Harrison geborene Bleeker durch das nordöstliche Queens hinaus in das freie Land auf Long Island. Die Aktionsleitung gab Großalarm. Auf verschiedenen Routen fegten sieben Streifenwagen gen Osten, durch Tunnel oder über Brücken hinüber nach Brooklyn und Queens und weiter nach Nordosten oder Osten auf die Landstraßen des nördlichen Long Island zu.

***

»Na also«, sagte Rod Blaine und kam hinter der niedrigen Hütte hervor. »Da sind Sie ja endlich, Leslie.«

»Nennen Sie mich nicht Leslie!« fauchte die Frau.

»Okay, okay«, gab Blaine nach. »Ich fahre den Wagen weg. Man kann nie wissen, ob nicht noch Besuch kommt.«

»Wer sollte denn kommen?« fragte Leslie Harrison mißtrauisch. Ihr hochmütiges Gesicht war eine ausdruckslose Maske.

»Vielleicht der rote Teufel«, kicherte Blaine. »Gehen Sie schon hinein. Ich bin gleich wieder zurück.«

»Sie sollen nicht in diesem Ton mit mir reden.«

»Regen Sie sich nicht auf. Ich habe auch keine Lust, mich mit Ihnen hier herumzustreiten. Machen wir es also kurz!«

»Augenblick! Wo ist der Mann, den Sie verstecken wollten?«

»Im Keller, in der zweiten Garage, das wissen Sie doch!«

»Bringen Sie ihn in die Stadt zurück! Der Mann ist ein Polizeilieutenant! Es kam über alle Sender! Sind Sie denn verrückt?«

»Verrückt!« wiederholte Blaine belustigt. »Sie haben es nötig! Halten Sie den Mund, damit ich endlich aussprechen kann! Der Mann verschwindet morgen oder übermorgen aus der Garage, darauf können Sie sich verlassen.«

»Was haben Sie mit ihm vor?«

»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Es ist der Mann, der mir vergangenes Jahr die Lizenz abnehmen ließ. Dafür muß ich mich doch bei ihm bedanken, Mit Lizenz hätten Sie mich doch nicht angerufen! Sie brauchten doch eine verkrachte Existenz! Warum? Passen Sie' auf, ich will es Ihnen erklären! Und hören Sie genau zu, denn dies ist so was wie eine Abrechnung für Sie! Sie haben Ihren Bruder Todd ermordet, nachdem sie hörten, daß Ihr Bruder Patrick ausreißen wollte. Das mußte ja den Verdacht auf ihn lenken, nicht wahr? Und Sie hatten gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen! Sie waren beide Brüder los und bekamen das ganze Vermögen der Familie, sobald Ihr ohnehin kränklicher Vater erst einmal starb. Das ging denn ja auch schneller als erwartet! Die Aufregung mit dem Mord, dann der Prozeß.

Ihr Vater war ja schneller tot, als Sie hoffen konnten! Und nun war Leslie auf einmal eine der reichsten Frauen New Yorks, und alles gehörte ihr ganz allein. Es ging ja über die Maßen glatt. Bis vor ein paar Wochen. Da flattert plötzlich ein Foto vom Kopf eines Mädchens per Post auf Leslies Schreibtisch. Auf der Rückseite des Bildes grinst ein roter Teufel, und der Mädchenkopf hat zweifellos eine Ähnlichkeit mit unserer Leslie. Dann kommt das nächste Foto: Die graziösen Beine unserer Leslie, hinten drauf ein roter Teufel und der hübsche Satz: Die Rache naht! Jetzt wird unsere Leslie langsam nervös, um so mehr als die zu den Fotos gehörenden Mädchen tatsächlich als Leichen aufgefunden werden, wie sie aus den Zeitungen unschwer erkennen kann. Wer kann denn etwas davon wissen, daß sie die Brudermörderin ist, daß sie den einen tötete und den anderen unschuldig ins Zuchthaus brachte? Und wie soll sie sich vor diesem roten Teufel schützen? Mit Hilfe der Polizei? Aber die könnte ja gerade dadurch den Brudermord erst richtig entdecken! Aber dann fällt der kleinen Leslie zum Glück der verkrachte Rod Blaine ein, dem m,an die Lizenz weggenommen hat, dem kein Polizist ein Wort glauben wird! Aber der verkrachte Blaine durchschaut euch alle, ihr vornehmen Heuchler, ihr Brudermörder! Er hat herausgefunden, wer der rote Teufel ist! Er hat herausgefunden, wer Todd ermordete! Und ihr alle werdet zahlen, zahlen, zahlen! Ihr wer…«

Scheinwerferlicht glitt lautlos durch die Fenster, geisterte an den Wänden entlang. Das Geräusch eines Autos nähert sich.

»Schnell!« zischte Blaine und ergriff die kalte, wie leblose Hand der Frau. »Schnell, hier herein!«

Sie schlüpften hinter den Vorhang, der eine Vorratsnische abtrennte, als vor dem Hause Autotüren schlugen. Das perlende Gelächter eines Mädchens flutete durch die Stille der Nacht. Die Tür quietschte. Das Licht flammte auf.

***

»Kommen Sie herein in die elendste Behausung, die je eine Königin der Nacht betreten hat«, sagte Donald B. Harrison. »Eine Stunde, ein Stündchen Geduld nur und Stillstehen, und in sechs Wochen lächelt die Königin der Nacht von vier Millionen Titelseiten! Warum können es nicht vierzig, nicht vierhundert Millionen sein?«

Sarah Clieber lachte.

»Wo ist ein Spiegel?«

Harrison zeigte hinter sie. Sie drehte sich um.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, murmelte sie vor sich hin, während sie die Frisur kritisch prüfte. »Ein Titelbild? Ein richtiges Titelbild?«

»Warum denn nicht?«

Zehn Minuten tändelte das makabre Spiel dahin. Harrison rückte Scheinwerfer zurecht. Das Mädchen frischte das Make-up auf, zupfte eine Braue aus, zog die Lippen nach. Dann zeigte er auf das Podium, kroch unter das schwarze Tuch des Fotoapparates. Und Sarah Clieber stellte sich in Positur.

***

Phil holte aus. Mit einem mächtigen Schlag zertrümmerte er das Fenster.

»Hände hoch!« gellte sein Ruf.

Sarah Cliebers Schrei überschlug sich, während sie erschrocken vom Podium sprang. Von allen Seiten drangen Männer in die Hütte. Verwirrt tauchte Harrison unter dem schwarzen Tuch auf.

»Was ist denn los?« fragte er vorwurfsvoll.

Einen Augenblick herrschte Totenstille. Dann plötzlich kreischte ein häßlicher Ton. Über dem Podium riß ein bunter Baumwollvorhang mitten entzwei. Rod Blaine stürzte aus seinem Versteck, überschlug sich, rollte vom Podium und lag neben dem Stativ. In seiner Brust färbte sich der Rand eines kleinen Loches langsam dunkel.

Leslie Harrison geborene Bleeker war bleich wie der Tod. Sarah Clieber starrte aus schreckgeweiteten Augen auf den Toten. Vor dem Gehäuse der angeblichen Kamera kräuselte sachte ein blaues, feines Wölkchen empor.

***

Er wollte seine Frau, die Brudermörderin aus Geldgier, nicht töten. Dann hätte ja ein Rechtsanwalt das Familienvermögen treuhänderisch verwaltet, bis Patrick Bleeker vielleicht eines Tages begnadigt worden wäre. Er wollte seine Frau wahnsinnig machen, damit er als Ehemann das Vermögen für sie hätte verwalten müssen. Er wollte sie wahnsinnig machen vor Furcht. Aus Geldgier.

Sie spielten hoch. Sie verloren hoch. Leslie und Donald Harrison wurden am gleichen Tage im Staatszuchthaus hingerichtet. Am gleichen Tage wurde Detektiv-Lieutenant Harry Easton aus dem Krankenhaus entlassen. Edwin Schulz holte ihn ab.
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